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Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 19. September 1900.

Das dicke Ende.
Der nationalliberale Schwäbiſche Merkur ſtellt die Koſten

rechnung für den Rachekrieg zuſammen. Auf die erſte
Ausrüſtung der Truppen in der Mannsausrüſtung, an Pferden,
Munition und Fahrzeugen entfallen einſchließlich des Hand
eldes mit 50 M. für den Mann 11 Millionen. Auf die Be
chaffung der Baracken fällt 1 Million. Der Transport
nach China wird 25 Millionen Mark koſten. An
Sold für Offiziere und Mannſchaften werden monatlich
735 000 Mark erforderlich ſein. Die Mannſchaften erhalten
35 Pf. gegen 22 Pf. im Frieden, die Unteroffiziere Zulagen
von 40--50 Pf. Die Geld- und Mundverpflegung
wird auf etwa 4/2 Millionen im Monat zu ſtehen kommen.Dies würde bei einem Aufenthalt von 6 Moy an in China

27 Millionen, bei einem Aufenthalt von einem Jahre 54 Mil-
lionen ausmachen. Dazu kommen die Koſten für Beifuhr von
Holz und Kohlen. Danach würde der geſamte Aufwand,
allein für die Landtruppen und auf ein Jahr, auf minde-
ſtens 80 Millionen zu veranſchlagen ſein. Hierzu kommt als-
dann noch der Aufwand für die Kriegsflotte, die in den
chineſiſchen Gewäſſern mit 27 Schiffen und mehr als 7000
Mann vertreten iſt. Hieraus würde ſich ein Geſamtbetrag von

100 Millionen Mark
ergeben, der ſich jedoch wahrſcheinlich verdoppeln und verdrei-
fachen wird, da vorläufig auf eine Heimkehr der deutſchen
Truppen nicht zu rechnen iſt, ein Teil von ihnen ſogar dauernd
in Oſtaſien als Kolonialarmee ſtationiert bleiben wird.

Das Ende des Kreuzzuges wird ſo dick ſein, daß es dem
deutſchen Michel im Halſe ſtecken bleiben wird.

Ein Opfer des Chinakrieges
iſt Genoſſe Richard Levy, Redakteur der Tribüne in Erfurt
geworden. Er hatte in ſeinem Blatte einen Witz eines ſüd-
deutſchen humoriſtiſchen Blattes über die Chinapolitik zum Ab-
druck gebracht und war dieſerhalb wegen Kaiſerbeleidigung
angeklagt worden. Die Strafkammer in Erfurt verurteilte ihn
geſt( ſerhalb zu einem Jahre Gefängnis und be-
ſchloh ſeine ſofortige Verhaftung.

Wie Deutſchland koloniſiert.

Der Deutſchen Reichspoſt zu Stuttgart werden gravierende
Mitteilungen über die deutſche Verwaltung in unſerer ſchönen
und teuren Kolonie Kamerun gemeldet. Das Weſentlichſte
daraus lautet:

„Während durch kaiſerliche Verordnung vom 15. Juni 1896
beſtimmt wird, „es ſolle für die Eingeborenen ſo viel Land
her werden, daß deſſen Bebauung oder Nutzung den
Unterhalt derſelben auch mit Rückſicht auf die künftige Be
völkerungszunahme ſichert, hat der Gouverneur von Putt-
kammer infolge des Gutachtens des Dr. Preuß, des Leiters

D.

Hütte nur 1 bis 2 Hektar Land zugeteilt
werden ſoll, was aber ganz ungenügend iſt; dabei üben
die Pflanzer große Härte und Willkür gegen die
Niederlaſſungen der Eingeborenen. Jn Viktoria hat man für
die etwa 100 Familien der Eingeborenen 150 Hektar Land
reſerviert, aber 50 Hektar davon iſt Sumpf; die
Regierung verkauft reſp. verpachtet das Land meiſt
an die Pflanzergeſellſchaften, die für den
Hektar 5 Mark zahlen, während die Eingeborenen25 Mark zahlen maßen

Die Arbeiter werden vielfach aus fernen Gegenden
mit Gewalt zur Arbeitentführt und ſchlechtbehandelt, ſo daß ſie wegen ſchlechter ungenügender
Ernährung maſſenhaft in den Plantagen ſterben; etwa
20 Prozent der Arbeiter gehen jährlich zuGrunde.“

Die Reichspoſt hat einzelne der Mitteilungen ihres Gewährs-
mannes ſo grauſig gefunden, daß ſie ſie nur anzudeuten wagt.
Sie ſchreibt: Zu den Mißſtänden rechnet der Einſender auch die
vielfach ſehr harte Behandlung der Eingeborenen. Wenn die
Prügelſtrafe auch wohl nicht zu entbehren ſei, ſo müſſe ſie doch
mit Maß und von dazu berufenen Perſonen ausgeführt werden;
ſie würde aber viel zu häufig und zu grauſam angewendet und
das trage nicht bloß zur Unzufriedenheit unter den Eingeborenen
ſondern auch zur ſchnellen Verrohung der Europäer in Kamerun
bei. Der Einſender teilt Thatſachen grauſamer und roher Be-
handlung der Eingeborenen unter Nennung der Namen mit,
woraus eine grauenhafte Verrohung der weißen
Angeſtellten ſpricht. Geradezu haarſträubende Dinge werden
von einer Strafexpedition berichtet, die der Einſender
ſelbſt erlebt hat, da er gerade durch die Gegend kam. Schon
auf dem Zuge durch die ruhigen und friedlichen Orte wurde
Schrecken und Entſetzen verbreitet, ſo daß die Leute in die Wild
nis flohen

Die alte Geſchichte, die ewig neu bleibt.

Unter der Geſindeordnung! Ein neuer herrlicher Bei-
trag zu den Segnungen der Geſindeordnung liegt wieder vor:Ein Dienſtmädchen Agnes Brix hatte plötzlich ohne Aufkündi-

gung ihren Dienſt verlaſſen. Sie erhielt bald darauf von der
Polizeibehörde eine Verfügung, in welcher ihr aufgegeben
wurde, ſofort in ven Dienſt zurückzukehren. Das Mädchen
erhob Beſchwerde; ſie ſei von ihrer Herrin mit einem Topf
gegen den Kopf geſchlagen worden, ſo daß eine blu-
tende Wunde entſtanden ſei; nach 8 136 der Geſinde-
ordnung könne ein Mädchen den Dienſt ohne vorhergehende
Aufkündigung dann verlaſſen, wenn es durch Mißhandlun-
gen von der Herrſchaft in Gefahr des Lebens oder der Ge-
ſundheit verſetzt worden ſei. Die Beſchwerde wurde abge-
wieſen. Und das Oberverwaltungs gericht wies die
Klage des Mädchens als unbegründet zurück. Dem un-
t Opfer der Geſindeordnung wurden außerdem ſämt-
iche Koſten des Rechtsſtreites zur Laſt gelegt.
Und dann klagen die „Herrſchaften“ über „Dienſtboten-

mangel“!

Kleine politiſche Nachrichten. Jn Dresden iſt die Ab
haltung einer Arbeitsloſenverſammlung verboten
worden. Schon wieder ein Zenſurſtückchen! Das
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Berliner Polizeipräſidium hat die Aufführung des Dumasſchen
Dramas Deniſe, welches früher im Reſidenztheater wieder
holt geſpielt wurde, dem Leſſingtheater verboten. Die lex
Heinze iſt tot, aber ſie lebt! Die Kieler Polizeibehörde ſtrebt
nach Zenſurehren. Sie hat dem dortigen Schillertheater die
Aufführung der Komödie Suſanna im Bade von Hugo
Salus verboten.

Ausland.
Frankreich. Hereingefallen iſt die Mehrheit des anti

ſemitiſchen Gemeinderats. Nachdem ſeitens der zahlreichen
ſozialdemokratiſchen Maires eine Beteiligung an dem von dem
Präſidenten des Pariſer Gemeinderats geplanten Feſt der
Maires abgelehnt wurde, hat jetzt Grebauval, der Präſi
dent des Pariſer Gemeinderats, einen Brief an den Präſidenten
Loubet gerichtet, in dem er dagegen proteſtiert, daß das von
ihm vorbereitete Feſt der Maires einen reaktionären Charakter
habe, und zugleich offiziell mitteilt, daß das Feſt nicht ſtatt
findet. Es wird alſo nur ein Bankett der Regierung geben.

Arbeitsräte. Der Handelsminiſter Millerand ließ
vom Präſidenten Loubet eine Verordnung unterzeichnen, durch
welche in allen Jnduſtriebezirken ſogenannte aus Arbeitgebern
und Arbeitern zuſammengeſetzte Arbeitsräte eingerichtet
werden. Dieſe Räte haben ſich ähnlich wie die r
mit allen Angelegenheiten der gewerblichen Arbeit zu beſchäf-
tigen.

Oeſtreich. Eine ſcharfe Rüge hat der Kaiſer von
Oeſtreich dem Erzbiſchof Stadler von Serajewo
erteilt, weil dieſer anläßlich des Agramer Katholikentages einen
Trinkſpruch auf die baldige Vereinigung Kroatiens
mit Bosnien und der Herzegowina ausbrachte. Jn
dem Schreiben, das der Direktor der kaiſerlichen Kabinetts
kanzlei Ritter v. Schießl an den Erzbiſchof gerichtet n wird
dieſer darauf aufmerkſam gemacht, daß der Gegenſtand des
Trinkſpruchs kein kirchlicher ſei und nicht in ſeinen Wirkungs-
kreis falle, ſondern zu den Hoheitsrechten des Kaiſers gehöre.
Dem Erzbiſchof wird im allerhöchſten Auftrage die Mahnung
erteilt, ſich ſowohl in ſeinen Aeußerungen wie in ſeinen
lungen in Zukunft von den politiſchen Fragen fern-
zuhalten.

Auch der öſtreichiſche Kaiſer iſt alſo der Anſicht, daß poli
tiſche Geiſtliche ein Unding find, daß Geiſtliche ſich mit Po
litik nicht zu befaſſen haben, „dieweil ſie das nichts angeht“.

Oeſtreich. Wahlbündniſſe. Die Deutſche Volks-
partei und die Deutſche Fortſchrittspartei Ober-
öſtreichs, welche ſich bei den letzten Wahlen als Gegner gegen
überſtanden, beſchloſſen in einer geſtern in Linz abgehaltenen,
ſtark beſuchten Vertrauensmänner -Verſammlung ein gemein
ſames Vorgehen gegen die Klerikalen zwecks Wiedererobe-
rung ihrer verlorenen Mandate. Ein gleiches Uebereinkommen
wurde für Tirol getroffen.

Serbien. Eine General- Amneſtie ſteht in Ausſicht.
Am 24. September, dem Geburtstag der Königin Draga, wird
die Begnadigung aller wegen des Attentats auf Milan noch in
Haft befindlichen Perſonen erfolgen. Es war auch Zeit, daßdes Botaniſchen Gartens in Viktoria, beſtimmt, daß einer

Die Erbſchleicherinnen.
55 Roman von Ernſt von Wolzogen

Lizzi wußte nicht, ob es Schreck oder Zorn war, was ſie auf
einmal ſo gewaltig packte und ihr die Kraft verlieh, ſich aus
ſeiner feſten Umarmung loszureißen. Sie trat ein paar
Schritte von ihm zurück, ſtreckte abwehrend die Hände gegen
ihn aus, ſtampfte zornig mit dem Fuß auf und knirſchte mit
funkelnden Blicken „Was nennen S' mi denn alleweil Du?
Sie, i verbitt mir das!“

Paſtor Werkmeiſter fiel aus allen ſeinen Himmeln und
machte ein Geſicht, das der Ausdruck maßloſen Erſtaunens
ſicht eben geiſtreich erſcheinen ließ. Sprachlos ſtarrte er
ie an.

lötzlich traten Lizzi die Thränen in die Augen. Sie preßtemiſ eben Händen ihr Muſſchen ans Herz, blickte zum Him-
mel auf und jammerte verzweifelt „Ui jegerl, jegerl, lieber
Herrgott, womit hab i nur dees verdient Jch hab doch ganzg'wiß an nir Böſes denkt und da kommt der Mann daher
und dutzt mi mir nix, dir nir und küßt mi auf öffentlicher Pro
menad. Dees is doch ſcho wirklich zu arg!

„Aber liebes Fräulein Mödlinger,“ ſtotterte der Paſtor verwirrt, „ich glaubte doch ein Entgegenkommen Jch bitte
Sie, verzeihen Sie mir, wenn ich Sie gekränkt habe. Jch bin
wohl zu raſch mein Gott, die Leidenſchaft ich glaubte
doch in Jhren Augen zu leſen

e was,“ fuhr Lizzi ärgerlich auf.
reden von meiner Schweſter.Von Jhrer Schweſter Er machte ein Geſicht, als ob
er ſich auf keine Schweſter beſinnen könne. „Ja, mein Gott,
ühlen Sie denn gar nichts für mich? Können Sie mir gar
eine Hoffnung geben
„Nein, nein ich mag nicht, ich kann nicht,“ ſtieß ſie ſcharf

und atemlos hervor. Mit niedergeſchlagenen Augen ſtand ſie
vor ihm und ihre Bruſt wogte heftig. Dann wandte ſie ſich

„Jch hab' g'meint, Sie

entſchloſſen von ihm ab und ſchritt raſch davon, den Weg, den
ſie gekommen waren, zurück.

Mit großen Schritten eilte er ihr nach und flehte ſie an
„Rauben Sie mir doch nicht alle Hoffnung, ich kann ja nicht
ohne Sie leben s„Nein, i mag net, laſſen S' mi los. J darf net nie nie,
um kein Preis

Und damit raffte ſie ihre Röcke zuſammen und ſetzte ſich in
Laufſchritt. Eine Strecke weit verfolgte er ſie weit aus
ſchreitend. Wenn er hätte traben wollen, hätte er ſie mit leich-
ter Mühe eingeholt. Jn der großen Querallee waren aber
Leute. Da gab er's auf. Doch Lizzi trabte faſt unausgeſetzt
bis zum Eingang der Matthäikirchſtraße. Und erſt, als ſie
ihn dort nicht mehr hinter ſich ſah, verfiel ſie in einen ruhi-

geren Schritt. tFriedrich öffnete i mit vertraulichem Grinſen die Thür.
„Au weh, Fräulein, heute jibt's aber was. Die Herrſchaften
ſind ſchon beim Braten!“ flüſterte er ſchadenfroh. Die Sklaven-
ſeele wußte wohl ſchon, daß ſie in Ungnade gefallen ſei und
d T nate ſie, den Reſpekt als überflüſſig beiſeite laſſen zu

ürfen.
Lizzi würdigte ihn keiner Antwort.

Sachen ab und betrat das Eßzimmer. Eine Entſchuldigung
murmelnd, ſetzte ſie ſich auf ihren Platz. Jhre Wangen glüh-
ten, ihre Augen glänzten, und ihr Buſen wogte immer noch
heftig von dem raſchen Lauf.

Rudi verſchwendete umſonſt ſeine feurigſten Blicke an ſie.
Sie hielt hartnäckig die Augen auf ihren Teller geſenkt und
ſprach kein Wort.

„Du wirſt wohl entſchuldigen, wenn wir ohne Dich angefangen haben,“ ſagte Frau von Goldacker kalt und ſcharf, ſo

bald der Diener hinaus war, um die Suppe für Lizzi zu
holen. „Du wirſt wohl nicht verlangen, daß wir Dir zu Ge-fallen das ganze Diner verderben laſſen.

Lizzi zuckte nur leicht die Achſeln. Ui je, wenn ſie ſchon ihr
beſcheidenes Mittageſſen „Diner“ benannte, da mußte ſie frei
lich ſehr böſe ſein!

„Wir konnten ja nicht wiſſen, ob Du aberbgupt wieder zu
kommen beabſichtigteſt,“ fuhr die Majorin nach kurzer Pauſe
fort. 83 wollte Dich dem Herrn Oberlehrer Doktor Hart-
mann vorſtellen, der ſo liebenswürdig ſein will, Dich und
Deine Schweſter in

Sie legte haſtig ihre

enſion zu nehmen, bis ihr eine anſtän-

dige Lebensſtellung gefunden haben werdet. Aber da warſt Du
ausgeflogen, niemand wußte wohin. Darf man vielleicht fra
gen, wo Du warſt

„Jch war mit Herrn Paſtor Werkmeiſter im Tiergarten
ſpazieren,“ verſetzte Lizzi kurz und warf ganz verſtohlen einen
ſcharf beobachtenden Seitenblick auf die Majorin.

Sie ſah, wie ſie zuſammenzuckte, wie Meſſer und Gabel in
ihren Händen zitterten bei dem vergeblichen Bemühen, ein
offenbar ſehr hartes Stück Huhn zu zerkleinern. Die Köchin
hatte nun einmal kein Talent fürs Geflügel!

„Wie kamſt Du denn dazu, mit Paſtor Werkmeiſter
ſtieß die aufgeregte Dame tonlos hervor.
„Jch traf ihn zufällig auf der Straße und er bat mich um

eine Unterredung.“
„So, wirklich Was wollte er denn von Dir
„Er wollte mich heiraten.“
Erſt ſprachloſes Erſtaunen. Die Majorin zitterte am ganzen

Körper derart, daß ſie Meſſer und Gabel loslaſſen und die
Hände auf den Schoß legen mußte. Und Bubi ward leichen
blaß und klammerte ſich mit beiden Händen an die Tiſchkante.
Plötzlich ſprang er auf, ſchlug mit den Knöcheln auf den Tiſch
und keuchte ganz außer ſich: „Das iſt das iſt eine Gemein
heit. Jch werde

Da trat Friedrich mit der gewärmten Frrpe herein undBubi phiumpſte wieder auf ſeinen Stuhl zurück, es nur ſo

krachte. Es war einer von den echten. Es griff eilig nach
ſeinem Beſteck, um ſich vor dem Diener nichts merken zu laſſen,
aber er brachte keinen Biſſen mehr hinunter. Seine Mutter
ebenſowenig.
Eine Schickſalsfrage ſchwebte ihr auf den Lippen und drückte
ihr ſchier das Herz ab vor Ungeduld. Der Friedrich mit ſeinen
neugierigen Blicken war recht unangenehm und die Lizzi aß ſo
langſam, puſtete an jedem Löffel voll ſo lange herum.
„„Sie können das hier abnehmen,“ ſagte die Majorin end

lich, „und gleich den Pudding bringen. Jnzwiſchen kann die
Köchin für das Fräulein etwas Braten wärmen.“

Sobald Friedrich mit der Tablette hinaus war, that dieMajorin ihre ſchwere Frage: Nun und? Da haſt Du Dich
wohl nicht lange beſonnen

„O nein,“ verſetzte Lizzi, ironiſch lächelnd. „Gründlich hab'
ich n abfahr'n laſſen. Der traut ſich net wieder.“

Rudi ſprang abermals von ſeinem Stuhl auf und zwar ſag
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die letzten Spuren der Nnſchen Paſchawiriſchaft beſeitigt
den Der Termin der Amneſtie iſt übrigens a
wählt. Die frühere Regierung ſoll wegen verbrecheriſcher
Manipulationen mit Staatsgeldern in den
verſetzt werden.

Der Kampf in China.
Ueber Friedensbedingungen der Mächte

wiſſen die in Schanghai erſcheinenden chineſiſchen r
u erzählen, daß infolge der angeblich zu hohen Forderungender Mächte zwiſchen dieſen einerſeits und dem Prinzen Tſching

und General Yunglu andererſeits Differenzen ausgebrochen
ſind. Die Mächte ſollen angeblich verlangen: 1. Daß die
ganze Mandſchurei und der ganze Diſtrikt von Tientſin tem-
porär unter die Verwaltung der Verbündeten geſtellt werden
2. die chineſiſche Regierung muß die Führer der Borer ver
haften und ſie den Mächten zur Beſtrafung ausliefern 3. die
Vizekönige im Yangtſethal ſowie in den anderen Provinzenwerden dahin inſtruiert, daß alle See und Hangtſe-Flußhafen

von den verbündeten Truppen beſetzt werden. Ob dieſe
Nachrichten in allen Punkten der Wahrheit entſprechen, mag
dahingeſtellt bleiben. Etwas Wahres aber iſt daran, nament-
lich in Bezug auf den letzten Punkt der vorläufigen Ok-
kupation gewiſſer chineſiſcher Gebietsteile.

Graf Bülow
hat an die Mächte eine Zirkularnote gerichtet, in der er als Vor
bedingung der Einleitung von Friedensverhandlungen die Aus-
lieferung der Anſtifter der gegen das Völkerrecht in Peking
verübten Verbrechen aufſtellt und die Mächte erſucht ihre
Vertreter in Peking zur Bezeichnung derjenigen leitenden chine-ſiſchen Perſönlichkeiten zu veranlaſſen, über Leren Schuld bei

der Anſtiftung oder Durchführung der Verbrechen der Zweifel
ausgeſchloſſen ſei. Ein beſonders intereſſanter Paſſus in dem
Zirkulartelegramm des Grafen Bülow iſt folgender:

„Die Zahl der ausführenden verbrecheri-
ſchen Werkzeuge iſt zu groß dem zivili-
ſerten Gewiſſen würde eine Maſſenexekution
widerſprechen

Mit dieſen Anſchauungen ſteht im Widerſpruch die Parole,
die den abfahrenden Truppen in Bremerhaven gegeben worden
ſein ſoll

Sardon wird nicht gegeben, Gefangene
werden nicht gemacht

Ein kaiſerliches Dekret
vom 7. September befiehlt den zahlreichen hohen Beamten,
nach Peking zurückzukehren und ihre Pflichten wieder aus-
zuüben, während Li-HungTſchang und Prinz Tſching über denFrieden unterhandeln. Das Dekret wirft al Schuld für die
Ruheſtörungen auf die Boxer und unterläßt die bisher üblichen
Hinweiſe auf die chineſiſchen Chriſten. Dem Vizekönig von
Tſchuli wird in dem Dekret befohlen, die Borxer zu unter-
drücken und ihre Führer zu verfolgen. Hinter den Beamten,
die nach Peking zurückkehren, ſind aber viele, ſelbſt Anführer
von Boxern, namentlich Yunglu, der jetzt den Truppen be-
fehlen ſoll, die Feindſeligkeiten einzuſtellen. Die Verbünde-
ten teilten dem Prinzen Tſching mit, ſie beſtünden darauf,
daß der Kaiſer Kwangſu nach Peking zurückkehre; Prinz
Tuan, Kangyi und andere Führer der Erhebung würden
von ihnen verfolgt werden, wenn ſie nicht ausgeliefert
würden.

nklagezuſtand

Jn dem letzten Kampfe
mit Boxern ſollen die deutſchen Truppen 20 Mann verloren
haben.

Schanghaier Zeitungen berichten, daß die Boxer die auf dem
Wege von Peking nach Paotingfu liegende, ca. 50 Kilometer
von der Hauptſtadt entfernte Ortſchaft Tſchutſchou nieder-
gebrannt haben. Ein weiterer Vormarſch der Deutſchen unter
General v. Hoepfner auf Paontingfu ſoll vor der Hand
unmöglich ſein, da die Wege für Artillerie un-paſſierbar ſind. Außerdem beſtätigt ſich die Nachricht von

einem Angriff der Boxer auf amerikaniſche Truppen bei Maton
(ca. 34 Kilometer von Peking) auf der Straße nach Tientſin.
Der Angriff wurde zurückgeſchlagen.

Geueral v. Leſſell
iſt in Tientſin angekommen. Graf Walderſee hat vor-
geſtern in Hongkong kurze Station gemacht und iſt dann auf
der „Hertha“ weiter gereiſt.

England und Transvaal.
Vom Kriegsſchauplatze.

Der Guerillakrieg dauert fort. Nordöſtlich von Bloemhof
an die Buren die engliſche Garniſon des Ortes Schweizer

enneke umzingelt. e Entſatztruppe iſt von Vryburg
unterwegs.

Lord Roberts
We um den 3. Oktober von Pretoria nach England ab
reiſen.

Farteinachrichten.

Die Quittung.
Vor einiger Zeit machten einzelne Parteigenoſſen und Ge

werkſchaftsführer viel Weſens um ein paar Vorträge, die der
flottenbegeiſterte Profeſſor Werner e ähäh den Bres-
lauer Arbeitern über „Theorie und er Gewerkſchaften“
gehalten hatte. Beſonders der Genoſſe Bruhns entfaltete
einen gen Eifer, den Sombartſchen r 3 die inWirklich eit nur eine Wiederkäuung längſt bekannter Dinge

waren, eine mö nzug große Verbreitung zu verſchaffen.
der Volkswacht brachte er vier lange Referate mit ſehr wohl-
wollenden Kritiken, der Gewerkſchaftspreſſe ſandte er kürzere
Berichte zu, ſogar in der Sozialen Praxis erſchien von ihm
ein längerer Bericht. Genoſſe Bruhns iſt begeiſterter Anhängerder Neutralitätsbewegung und da Sombart ſelbſtver
ſtändlich ſich ebenfalls dafür ausſprach, glaubte Bruhns ſeiner
Sache einen großen Dienſt durch eine möglichſt große Ver-
breitung der Vorträge zu erweiſen. Herr Werner Sombart
präſentiert ihm jetzt die Quittung für dieſes löbliche Thun,
eine Quittung, die gleichzeitig zeigt, wie die bürgerlichen Schön
redner und Demagogen die Neutralität verſtehen. Trotz
der großen Verbreitung der Sombartſchen Gedanken durch
Bruhns hat Herr Sombart ſelbſt ſeine Vorträge noch als Bro
ſchüre erſcheinen a unter dem Titel Dennoch (das Wort
entnahm er einem kaiſerlichen Ausſpruch. Herr Sombart hat
ſeine Vorträge für die Veröffentlichung in Broſchürenform „eränzt“, in derſetben Weiſe, wie er bei der dritten Auflage
ſeines „kleinen Sozialismus aus einer Chamade der „Welt-

machtspolitik“ eine Fanfare gemacht hat. Herr Werner Som-
bart hat in ſeine Rede eine Menge Einſchiebſel gemacht, u. a.
auch das folgende:

„Die Gewerkvereine wecken in Führern und Geführten das
Wichtigſte von allem: den politiſchen Sinn. Damit meine
ich die Einſicht in die ungeheure Kompliziertheit des poli-
tiſchen und ökonomiſchen Lebens und das rechte Verſtändnis
für das politiſch Erreichbare, d. h. alſo das praktiſch Mög-
liche. Und daß hier die Gewerkvereine noch ein unendliches
Feld vor ſich haben, das der Beſtellung harrt, wird nur der
Unkundige oder Demagoge beſtreiten wollen. Die Arbeiter-
ſchaft zu befreien von den ſeichten, hirnloſen Schwätzern,
die jetzt noch in der Preſſe, in Volksverſammlungen und
Vereinen vielfach den Ton angeben, von jenen faulen
Kerls, die zu nichts gut ſind, als ein paar aus
wendig gelernte, unverſtandene Phraſen aus der Partei
litteratur papageienmäßig nachzuplappern oder ſtier-
mäßig in die Menge hineinzubrüllen, die zu jeder
Arbeit außer der „Parteiagitation“ verdorben
ſind, die Arbeiterſchaft von dieſen Zerrbildern politiſcher Agi-
tation zu befreien dazu halte ich vor allem die Gewerkvereine
für berufen.“

Das iſt der Dank vom Hauſe Oeſtreich, das iſt die „Neutrali-
tät“ des Herrn Sombart! Was will der Stumm noch? Jſt
dieſer Mann hier nicht wert, von ihm inbrünſtig in die Arme
geſchloſſen zu werden und den Bruderſchmatz zu empfangen
Der König von Saarabien, dieſe Verkörperung des brutalſten
Protzentums und der fanatiſchſten Unternehmerborniertheit, iſt
ja auch nicht weitergegangen, als dieſer „arbeiterfreundliche“
Profeſſor. Stumm hat von den ſozialdemokratiſchen Agitatoren
als von Lausbuben geſprochen, Herr Sombart nennt ſie
faule Kerls. So weit iſt ja nicht einmal
gegangen, bei ihm iſt es bei grünen Jungen geblieben.
Man könnte lachen, wenn's nicht ſo bitter ernſt wäre. Uns
freut es, daß der Sombart endlich mit der Gaukelei ein Ende
gemacht und die heuchleriſche Maske abgeworſen hat. Jetzt iſtdoch nicht mehr zu befürchten, daß er und ſeine allzu hie

bereiten Freunde aus Parteikreiſen Unheil in den Arbeiterköpfen
aurichten könnten. Genoſſe Bruhns wird aus dieſem pyra-
midalen Reinfall, den er mit ſeinem Profeſſor erlitten,
wohl die Lehre ziehen, daß Vorſicht die Mutter der
Weisheit iſt und daß man ſich ſehr leicht unſterblich
blamieren kann, wenn man mit allzu naivem Herzen deut
ſchen Profeſſoren vertraut.

un eſchickt, daß das wacklige alte Möbel umſtür, te und die
hohe, morſche Lehne abbrach. Er rannte um den Tiſch herum
auf Lizzi zu, ſtammelte allerlei unzuſammenhängenden Unſinn
und wollte ſich vor ihr niederwerfen, um ſeinem überſchwäng
m Danke Ausdruck zu geben.

Seine Mama aber war ſchnell genug bei der
Ausführung dieſes Vorhabens zu verhindern.
einfach beim Kragen und t ihn aus dem Zimmer. Es
war gut, daß ſie dieſe Ablen ng bekommen hatte, ſonſt wäre
ſie wahrſcheinlich vor freudiger Ueberraſchung der Lizzi gleich
um den Hals gefallen.

Das merkwürdige Mädchen, benutzte das kurze Alleinſein
dazu, um vor Vergnügen auf ſeinem Stuhle zu hüpfen. er
aber fühlte ſich zu alt, um noch auf ſolche Scherze einzugehen.
Außerdem war er ein Bruder des jenſeits eben zu Schaden
Gekommenen und entſchloß ſich darum kurz, deſſen Schickſal
zu teilen. Seine beiden breſthaften Vorderbeine gingen aus
den Fugen und mit einem kurzen Krach ſank er mit ſeiner
ſüßen aber doch ſchweren Laſt vornüber unter den Tiſch.

ie Sache kam Lizzi ſo überraſchend, daß ſie ſich eines er-
er Aufſchreis nicht erwehren konnte. Und im ſelben

ugenblick traten von rechts die Hausfrau und von links der
Diener herein.

„Aber Lizzi, was machſt Du denn da unter dem Tiſch?“ rief
die Majorin erſtaunt, und Friedrich war trotz ſeines mehr-
jährigen Verkehrs in herrſchaftlichen Häuſern nicht gebildet
genug, um ſeine plebejiſche Schadenfreude angeſichts dieſes merk-
würdigen Stilllebens zurückzuhalten. Er pruſtete laut her-
aus und ein wahres Wunder war's, daß er dem gefallenen
Fräulein nicht die Puddingſchüſſel unter dem Tiſch ſervierte.

ei einem Haar wäre ſie von der Tablette heruntergerutſcht.
So endete Lizzis dritte n Die Majorin warf ihr

zwar hinterher vor, ſie müſſe überhaupt kein Herz haben,
wenn ſie einen Mann wie Paſtor Werkmeiſter zurückweiſen
könne, aber innerlich war ſie doch dem ſonderbaren Mädchen
innigſt dankbar dafür, daß es ſie ſo prompt und wirkſam an
dem Undankbaren gerächt hatte. Und ſie wurde auf einmal

and, um die

wieder ſehr freundlich und wollte durchaus nichts davon hören,
daß Lizzi ſogleich ihre Sachen packte und davon ging. Zum
mindeſten müßte ſie noch bei ihrem Zanberfeſt mitwirken. Das

rach ſie denn auch. Und damit war vorläufig der Friede
zwiſchen den Damen des Hauſes wieder hergeſteltt.

Sie nahm ihn
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Zur Charakteriſtik des derauf dem Parteitag gegen die Genoſſin rgmaßender Weiſe auftrat, ſchreibt er di orn in der

dagrtgepe olksſtimme: Ein junger polniſcher Genoſſe,
deſſen Unbeſcheidenheit gleich groß wie ſeine Parteizugehörigkeit
jung iſt, rer e dann noch eine Polendebattte, in der er,
ehr zu Unrecht, die Genoſſin Aer r welche ſich r

oft und energiſch x en die national-polniſch-ſogialdemokratiſcheAgitation gewand hat Auch er bekam von ßer ein paar
gute Klapſe wir fürchten nur, ſie wirken nicht me

Gewerkſchaftliches.
Zum Kampfe der Buchbinder in Leipzig meldet die Volks
eitung: Die Zahl der gegenwärtig an der Buchbinderben beteiligten Arbeiter und Arbeiterinnen wird auf un-

gefähr 2700 beziffert. Eine genaue Angabe iſt kaum möglich,weil die Situation ſtündlich wechſelt. Einige kleinere
Werkſtätten haben am Sonnabend, dem Drucke des Unter-
nehmerverbandes nachgebend, ihre Leute ebenfalls aufs
Pflaſter geworfen, darunter ſolche, die 26 und
27 Jahre im Geſchäft thätig waren; anderſeits haben
ſich eine weitere Anzahl Gehilfen nach Ablauf ihrer Kündigungder Bewegung angeſg leſen.

Geſtern wurden übrigens Einigungsver handlungen
begonnen.

Jn Berlin beſchloſſen die Buchbinder den G ren
Geſtern wurde die letzte Aufforderung an die wbelege er ge
richtet, und ſodann überall dort, wo man ablehnte, die Arbeit
niedergelegt. Nach Mitteilung der Ausſtandskommiſſion ſoll der
Verband der Buchbindereibeſitzer Deutſchlands an das Kriegs-
miniſterium eine Petition gerichtet haben, das Militär als
Arbeitswillige zu überlaſſen. Außerdem ſoll vom Verband an
das Polizeipräſidium die Bitte gerichtet worden ſein, zur Be
wachung der Fabriken vezw. Beſchützung der Arbeitswilligen
nicht uniformierte Beamte zu verwenden. Bewilligt haben
36 Firmen mit etwa 700 Arbeitern.

Ausland.
Amerika. Zum Streik der Ko

Nach einer Depeſche aus Stranton feiern im Kohlendiſtrikt nicht
weniger als 70000 Grubenarbeiter. Die Frankfurter Zeitung
meldet aus Newyork unterm 15. September Der Streik legt
den Bergbetrieb im LackawannaThal vollſtändig lahm, während
in der Nähe von Shamokin und Hazelton, wo die Union
ſchwache Stellen hat, noch gearbeitet wird.

Jn den letzten zwei Tagen traten 5000 Mann der Union bei.
Die Bahnbeamten der Lehigh Valley-Bahn hielten heute wieder
eine geheime Sitzung ab, um darüber ſchlüſſig zu werden, ob
ſie die Beförderung der Züge verweigern wollen, auf welchen
nicht von Unionleuten geförderte Kohle iſt. Der Erzbiſchof
Ryan von Philadelphia erklärte, nach einem gründ-
lichen Studium der Lage ſei er der Ueberzeugung, da ßdie Grubenbeſitzer mehr Lohn zahlen fette

Lokales und Provinjielles
Halle a. S., 19. September 1900.

Der Konſumverein für Halle Giebichenſtein und
Umgegend hielt am Montag, den 17. September er., eine
außerordentliche Generalverſammlung ab, die ſich mit dem vom
preußiſchen Landtage angenommenen Warenhausſteuergeſetz beſchäftigte. Der Geſchaſteſührer legte in längeren Ausführungen

die Urſachen und Wirkungen des Geſetzes dar, verurteilte die
Maßnahmen der Regierung und die der ſie unterſtützenden
Parteien und brachte ferner die hauptſächlichſten Punkte des
Geſetzes zur Verleſung, woraus zu erſehen war, daß das Geſetz
in ſeiner Faſſung auf höchſt ungerechter Baſis aufgebaut iſt.Wenn V. ein Warenhaus nur eine von den vier im Geſetz

vorgeſchriebenen Warengruppen führt, auch wenn es Millionen
Mark umſetzt, ſo iſt dies von genannter Steuer befreit, da rWarenhäuſer und auch Konſumvereine ſind in Be t
leidenſchaft gezogen, welche zwei Warengruppen führen
und 400 000 Mark erzielen, 2 Prozent müſſen fie davon als
Steuer dem preußiſchen Staate zahlen. Die Konſumvereine
will das Geſetz abſichtlich treffen. Diejenigen, welche alſo meh
rere Warengruppen führen, der Steuer aber entgehen wollen,
ſind gezwungen, dieſe bis auf eine Gruppe aufzuheben. Das
gleiche Schickſal trifft unſern Verein, der ein Spezial-Schuh-
und Schnittwarengeſchäft führt und bei Beibehaltung desſelben
eine Steuer nach dem bisherigen Umſatz berechnet von
jährlich 16 500 Mk. zahlen müßte. Die Verwaltung iſt daher
nach ſehr reiflichen Erwägungen dahin ſchlüſſig geworden, den
Mitgliedern vorzuſchlagen, das Schuh und Schnittwaren-
geſchäft aufzuheben.

Jn der hierauf folgenden ſachlichen Debatte ſtellte ſich die
Mehrzahl der Redner auf den Standpunkt, die Steuer nicht
zu zahlen, ſondern betreffendes Geſchäft aufzugeben. Der Vor-ſitzende Seifert fordert infolgedeſſen die Mitglieder auf, bei

einem eventuellen Ausverkauf der Schnitt und Schuhwaren
dieſe gehörig zu kaufen, damit der Verein möglichſt wenig
Schaden erleidet. Auch ſchlugen einzelne Redner vor, endli
mit dem Dividendenweſen oder beſſer ausgedrückt Unweſen zu
brechen da die Dividenden gleichfalls verſteuert werden müſſen

lenarbeiter.

Die Koſten mußte der Heldenjünglin Er
wurde an

war nun der allerſeits in Ungnade heſa Rudi bezahlen.

r t llene undgewieſen, ſeinen gekränkten Stolz möglichſt viel in freier Luft
ſpazieren zu führen.

Siebzehntes Kapitel.
Erzählt, wie Lizzi die Bekanntſchaft ihres neuen, grimmen
Kerkermeiſters macht und wie ſie mit ihm umſpringt, des wei-
teren auch, wie ſie unvermutet zu Vermögen kommt. Zuſamt
etlichen Betrachtungen über Wahrheit, Lüge und Schul-

meiſterei.

Am anderen Tage kam ein Brief von Kathi. Das arme
Ding hatte arge Schelte gekriegt von der Tante Jda, weil ſie
wieder einmal ihre Abweſenheit benutzt habe, um ihren armen,
kranken Mann aufzuregen. Es ſei doch ſchrecklich, daß ſie
keine Stunde lang das Haus verlaſſen könne, ohne die Ge-
wißheit, daß hinter ihrem Rücken erbſchleicheriſche Attentate
begangen würden. Jm Hinblick auf die nahe Erlöſung aus
der abſcheulichen Sklaverei und um nicht etwa die Schweſter
durch ein unvorſichtiges Wort mit hineinzuziehen, hatte Kathi
auch z häßliche Verdächtigung ſchweigend hingenommen.
Die Köchin hatte nichts geſagt von Lizzis Flucht über die
Hintertreppe. Sie werde auch ſpäter nichts verraten, denn
ſie ſtehe treu zu ihr und könne, wie alle Dienſtboten, die
geizige, ewig unzufriedene Herrin nicht leiden. Und dann be
richtete Kathi ein Näheres von dem Eindruck, den ſie von ihrem
zukünftigen Herbergsvater, dem Oberlehrer Doktor Hartmann
empfangen habe. Er hatte bei ihnen zu Mittag geſpeiſt und
nach Tiſche ſie zu einem kleinen Spaziergang aufgefordert. Bei
dieſer Gelegenheit habe ſie zu ihrer freudigen Ueberraſchung
bald herausgefunden, daß er nichts weniger als ein beſchränk-
ter, hochmütiger Schultyrann, ſondern im Gegenteil ein höchſtwarmherziger vernünftiger und heiterer Heenſch ſei. Jm
Handumdrehen hätte er ihr Vertrauen ſoweit gewonnen, daß
ſie ihm rückhaltlos ihre ganze Lebens und beſonders die
Leidensgeſchichte der letzten u anvertraut und ſich auch
Mühe gegeben habe, die böswilligen e igunge egen
ſie, Lizzi, als elende Verleumdungen darzuſtellen. Sie beſchworzum Schluſſe die Schweſter, doch ja ihre tollen Pläne aufzu-

geben und mit ihr zu Doktor Hartmann zu gehen, wo ſie es

ganz gewiß gut haben würden. Er ſei rigen auch ein
großer Litteraturkenner und Theaterfreund, von dem ſie gewiß
viel Nützliches lernen könnte. Morgen nachmittag wolle er e
zu einem Spaziergange abholen. Sie ſolle ſich nur nicht fürchten und ganz a gegen ihn ſein. Er werde ihr ganz be
ſtimmt auch gefallen.

Lizzi hatte den Brief, erhalten, als ſie gerade von ihrer
Unterrichtsſtunde von Fräulein Orjes zurückgekehrt war. Das
klang ja alles recht ſchön und gut; aber die liebe Kathi war
halt ein bißchen ſehr beſcheiden in ihren Anſprüchen und
jetzt gerade von Berlin fernen wo ihr Plan, ſich der
Bühnenkunſt zu widmen, juſt anfing, einigermaßen greifbareGeſtalt zu gewinnen das wäre doch am Ende ad Leicht
ſinn geweſen. Die bethränte Königin war nämlich mit ihren
Fortſchritten ſehr zufrieden. Jhr u Ohr befähigte
ſie, die ihrem Münchener Schnabel ſo fremden Laute der hohen
Tragödienſprache ohne Mühe nachzuahmen. Schon nach den
wenigen Stunden, die ſie gehabt hatte, vermochte ſie Verſe
faſt ganz diale u recitieren. Nur mit der Proſa haperterees noch und ihre Anſtrengungen, auch im täglichen Umgan
reines Hochdeutſch zu ſprechen, blieben bisher noch ziemli
vergebliche. Das Münchener Kindl ſchlug immer wieder ſieg
reich durch. Aber immerhin war doch ein gemacht unfanein Ende abzuſehen. Wenn ſie Zeit gehabt hatte noch ein
paar Monate hindurch neben dem Stelzengang des Fräulein
Orjes mit Milka Grönroos das e Drama mit ſeiner
Wirklichkeitsſprache und ſeiner Betonung des Charakteriſtiſchen
an Stelle des ſogenannten Schönen flei ig zu ſtudieren, ſo
getraute ſie ſich wohl, bis zum nächſten Frühjahr wenigſtens
ihre Sprechwerkzeuge richtig handhaben zu können. Dann ge
dachte ſie für den Sommer ein Engagement an einer kleinen
Bühne anzunehmen, um das Stehen und Gehen zu erlernen

und dann, meinte ſie, müßte die Künſtlerin wohl fertig ſein.
(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Aus Kindermund. Lehrerin „Tommie, nenne mir einen

Sag wo Geben ſeliger als Nehmen iſt.“
mnie: „Wenn ich dem Johannie eine hinauf haue.“
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daher zu empfehlen ſei, der Frage näher zu treten, die Wareno weit billiger F verkaufen 5 nur die Unkoſten zu decken
und. Eine Urabſtimmung hierü er vorzunehmen, würde von

Entſprechende gen konnten aberetlichen Rednern angeregt.
nicht geſtellt werden, da dieſe ſtatutengemäß fünf Tage vor derGeneralverſammlung ſchriftlich eingereicht wele miſſen

Nach beendigter Diskuſſion wurde mit dreiviertel Mehrheit
der 180 Anweſenden folgender Antrag angenommen

„Die am 17. September tagende Generalverſammlung des
Konſumvereins für Halle- Giebichenſtein und Umgegend be
ſchließt, das Schuh und ittwarengeſchaft aufzuheben.

Mit der Regelung der Veräußerung der Sreleeſtände
wird die Verwaltung beauftragt und zwar in erſter Linie das
Geſchäft im ganzen zu verkaufen, iRudverlauf ſtattſinden zu laſſen ebter Linie den Detail

Nach Wahl von drei Mitgliedern zur Unterzeichnung des
Protokolls wurde die wichtige Verſammlung geſchloſſen.

H. G.
Als hübſche Evpiſode“ aus der Zeit des Steinſetzer

ſtreikes erzählen die hieſigen Zeitungen: „Als die Steinſetzer
ausſtändig wurden und die Arbeit liegen ließen, gerieten die
Bewohner verſchiedener Straßen und Gaſſen in nicht geringe
u r wegen der ſchlechten Kommunikation, die aufge
riſſenes Straßenpflaſter mit ſich bringt. Das war auch in
der Gommergaſſe der Fall. Da gri Stein epweiter Guſtav
Knöchel ſen., deſſen Sohn die betreffende Arbeit übernommen
hatte, zur Zeit aber außerhalb thätig iſt, mit ſeinem alten
Polier Hirſchfeld, einem Mann von über 60 Jahren, ein,
und ſtellten die Pflaſterung eigenhändig fertig. Aus Dank-
barkeit ſtifteten die Frauen in der Gommergaſſe dem „alten
Hirſchfeld“, den man auch auf dem Steinwege allein und un-
verdroſſen arbeiten ſah, ein prächtiges, mit einem Blumenſtrauß
geſchmücktes Stammſeidel. Möge es dem Arbeiter Veteranen
aus demſelben recht munden.“

Der alte Mann ſcheint nicht mehr fähig, den Gedanken der
Solidarität zu erfaſſen. Was ſind das übrigens für
Frauen geweſen, die den arbeitswilligen Hirſchfeld ſo „ausge-
zeichnet“ haben

Auch die Magdeburger Strafkammer hat nunmehr
keine Gottesläſterung in dem Dehmelſchen Gedicht Die Magd
finden können. Genoſſe Haupt wurde geſtern von der An
kläge freigeſprochen.

Wegen Beleidigung der Halleſchen Polizeibehörde
erhielt er dagegen 100 M. Geldſtrafe.

Schwere Verbrennungen erlitt die Arbeiterfrau Wilhel-
mine Ebert. Sie bekam einen S 31 Anfall, als ſie
einen Topf mit kochendem Waſſer vom Ofen heben, wollte und
begoß ſich damit.

Schlimme Folgen hat eine Uebereilung gehabt, die der
auf der Artilleriekaſerne beſchäftigte Maler M. beging. Er war
mit der Arbeiterin Plathe in Streit geraten, in deſſen Verlauf
er einen Pinſel nach der Frau warf. Die Spitze des Pinſels
traf ſenkrecht den Kopf der Arbeiterin und durchbohrte die
e dridece Die Plathe erlitt einen komplizierten Schädel-

ruch.
Aus Nachze ſind dem Oekonomen Voigt in Trotha ſämt

liche Hühner und Enten vergiftet worden.
DTödlicher Unglücksfall. Die 13 éährige Tochter des

Maurers Voigt, Streiberſtraße 2, ſtürzte beim Hereinholen der
vor dem Fenſter hängenden Scheuerlappen ab und fiel drei
Stockwerke herab auf den gepflaſterten Hof. Das Mädchen war
auf der Stelle tot.

Apollo Theater. Die Direktion hat diesmal keine
Koſten geſcheut, um einen wirklich guten Spielplan zuſammen

zuſtellen. Zuerſt und Paul Joung,humoriſtiſche Duettiſten. Dieſelben ernteten für ihre humor-
vollen Vorträge reichen Beifall, ebenſo die Gebrüder
Picardy, Hand und Kopf Equilibriſten, welche Vorzüg-
liches leiſteten. Alsdann lernten wir Hillerdi, den „ſtreff
ſichern Burenſchützen“ kennen. Auf rollender Kugel ſtehend
verſetzt er das Publikum durch ſeine wohlgezielten Schüſſe
wirklich in Erſtaunen; er erntete ſtürmiſchen Applaus. Nach
Vorführung der ſchon bekannten Lichtbilder Reklame betrat
Antonie Gates, die humoriſtiſche Schriftſtellerin die Bühne.
Nur ihre eigenen Schöpfungen bringt das Fräulein zum
Vortrag. Jn feiner, exakter Weiſe wird die Künſtlerin mit
ihrer reizenden Stimme ihrer Aufgabe gerecht, wofür ihr der
wohlverdiente Beifall der Anweſenden zu teil wurde. Die
drei Orion, komiſche Springer, vollführten ſo
tollkühne Sprünge und r a ich ab und zu in ſo komiſchem
Gewande, daß es wirklich zum Ergötzen war. So erſchien der
eine bald in einem Gewande mit einem Dutzend Köpſe, der
andere mit 12 Paar Händen und mit der Vorführung ihrer
„Rieſengiraffe beendeten dieſe Künſtler ihre Darbietungen,

en
m

7 e.

e nach Belieben
weſenden ihm die Hauptwörter für ſeine Dichtungen angeben
und im Nu waren ſeine Kouplets er was ihm mehrfachen
Hervorruf einbrachte. An den Ehren des Abends nahm auch
die kleine Agnes mit ihren großartig dreſſierten und dabei

en ſich Klein und Groß erfreute. n kam ein alter
d olle Bl ichterund e e 926 We er nten e ter

ſchönen Hunden lebhaften Anteil. Etwas Neues für Halle
war wohl das Auftreten der drei Tiger-Grazien.
Dieſe eckigen dchen“ vom Stamme „Mangbutti“ inal kt rika, deren Angehbrige gefürchtete Men chenfreſſer

ind, ſcheinen ſich in Deutſchland ganz wohl zu fühlen, denn
ie verſtanden den ihnen hier zu teil werdenden Applaus
ür ihre großartigen Darbietungen, poſſierlichen Sprünge 2e.
vollauf zu würdigen. Den Il machten die Klowns
Toni und Pepino mit ihrem ballſpielenden Knde. Auchſie m zum Gelingen des Ganzen i Teil bei. G.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Das
Kleiſtſche Schauſpiel Prinz Friedrich von Homburg gelangt am
Donnerstag zur Wiederholung und werden Schülerbillets zum
Parkett zu 1 Mark an der Abendkaſſe ausgegeben. (Jm
J 7. blau). Als erſte Opernvorſtellung wirdür Sonnabend die Oper Aida von Verdi vorbereitet.

Merſeburg. Die Firma C. W. Julius Blancke u. Ko. er
ſucht uns, die in unſerer Zeitung Nr. 192 vom 19. Auguſt d. J
und in Nr. 204 vom 2. September d. J. unter „Merſeburg“
gebrachten Mitteilungen folgendermaßen zu berichtigen

1. Es iſt nicht wahr, daß die Akkordſätze um 20 Prozent
reduziert worden ſind; es findet nur in einer Werkſtatt eine
Richtigſtellung der Akkordſätze ſtatt, weil in der Arbeitsver-
teilung und in der Fabrikatton ſelbſt andere Einrichtungenbetreten ind. reſp. werden.

2. Es iſt nicht wahr, daß ſchon jemals ein Arbeiter ent
laſſen worden iſt, damit die Firma die Prämie ſpare, r
lagen u Entlaſſung immer andere Gründe vor und es iſtauch nicht wahr, daß bei einem Arbeiter die Auszahlung der
erſt in zwei Jahren fälligen Prämie verſchoben worden iſt,
weil man mit einer von ihm geleiſteten Arbeit nicht zufrieden
war. Bis jetzt iſt in 34 Fällen die Prämie von je 300 M.
zur Auszahlung gelangt.

3. Es iſt nicht wahr, daß wegen Arbeiterbewegung zwei
Mann entlaſſen worden ſind.

4. Es iſt nicht wahr, daß
ſind, weil ſie einige Worte in
gewechſelt haben.

5. Es iſt nicht wahr, daß jemand von unſerer Firma in
Jeng beim Zeißwerk geweſen iſt, um die Entlaſſung dort an
geſtellter Arbeiter durchzuſetzen.
Zeitz. Jm Mai d. J. en man ſich in Zeitz, daß bei

mehreren hieſigen Fleiſchermeiſtern Fleiſch von einer Kuh be-
ſchlagnahmt worden ſei, die durchweg tuberkulös geweſen und
nicht im Schlachthaus n worden ſei. Am Montag
hatten ſich nun dieſerhalb in Naumburg vor dem Landgericht
zu verantworten die Fleiſchermeiſter Max Weitze, Otto Nau-
pold, G. Schmidt und W. Löwe, ferner der bei Weitze
arbeitende Geſelle Nievenhauſen. Die Verhandlung ergab, daß
die Kuh für 60 Mark an Naupold verkauft worden iſt, dieſer
hat ſie zum Schlachten dem Max Weitze übergeben und Weitze
hat die Kuh auch mit ſeinem Geſellen geſchlachtet, aber nicht
im Zeitzer Schlachthaus, ſondern beim Fleiſchermeiſter Rammelt
in Aue. Das Fleiſch iſt dann aber auch nicht, wie es Vorſchrift
iſt, im Schlachthaus unterſucht worden, es iſt vielmehr weiter
verkauft worden, u. a. auch an Löwe und Schmidt. Durch
einen Zufall wurde das letzte Viertel entdeckt und beſchlag-
nahmt und der tierärztliche Befund ergab, daß an dem Fleiſch
Tuberkelknoten und kranke Fleiſchdrüſen waren, ſo daß es für
den menſchlichen Genuß nicht brauchbar war. Max Weitze er
hält wegen Uebertretung des h a r 6 Monate,der Geſelle Nievenhauſen wegen Beihilfe 1 Monat Gefäng-
nis. Löwe, Naupold und Schmidt werden freigeſprochen.
Ferner erhalten Weitze und Naupold je 100 M. und der Geſelle
20 M. Strafe woger Nichtunterſuchenlaſſen des Fleiſches.

Zeitz. Der Barbier F. Kurth von hier wurde vom
Landgericht zu Naumburg wegen Rückfallsdiebſtahls zu
18 Monaten Gefängnis verurteilt. Er hatte beim Vogel
hin einer Dame das Portemonnaie mit Geld aus der

ocktaſche geſtohlen.
Zeitz. Vom Landgericht Naumburg wurden die Wehr-

pflichtigen A. Strohm aus Aue und E. H. Kupfer aus
ſeit in contumaciam mit je 180 Mark Geldſtrafe beſtraft,
die ſie zu zahlen haben wenn man ſie hat; ferner iſt der
Tiſchler Rob. Bach wegen Hausfriedensbruchs und Nötigung
mit 50 Mark Geldſtrafe belegt.g. Eisleben. Ge werkſchaftliche Humanität. Jn
einer zum mindeſten eigentümlichen Weiſe bethätigte die
Direktion der Mansfelder Gewerfkſchaft ihre Beſtrebungen für
das Wohl ihrer Arbeiter, indem dieſelbe am 15. ds., dem Lohn-

wei Dreher beſtraft worden
rbeitsan gelegenheiten

tage, fünf ihrer Hüttenarbeiter und einer Anzahl von Berg
leuten die 14tägige Kündigung zu teil werden ließ. „Weshalb
meinte der Oberſteiger Enke nach Verleſung des Direktions-
beſchluſſes, „werdet Jhr wohl wiſſen Es trifft dieſer Schlag
Leute, welche 20, 18, 8 Jahre uſw. in ihrer jetzigen Stellung
ſich als die tüchtigſten, nüchternſten und fleißigſten Arbeiter be
währt haben, Leute, welche ſeit ihrer Kindheit ihre ganze
Lebenszeit ihr ohnehin ſaures Stückchen Brot dort erarbeiten
mußten. Sonderbarerweiſe ſind es alle Mitglieder des Berg-
und Hüttenarbeiter-Verbandes alſo organiſierte Leutel
Was heißt nun „Koalitionsrecht'? Oder hat das Königreich
Lenſchner andere geſetzliche Beſtimmungen? Wie ſagte doch
Wilhelm II., welche Strafe denjenigen treffen ſoll, der Arbeits
willige an der Arbeit verhindert? Wäre das hier nicht an
gebracht? Hoffentlich finden die Braven, welche ſich nicht
wieder anbetteln wollen, baldigſt lohnende Beſchäftigung, damit
ſie mit ihren meiſt zahlreichen Familien keine Not zu leiden
haben. Weiteres folgt.

Schafſtädt. Auf dem Tanzboden entſtand einer Schönen
wegen eine Meſſerſtecherei. Der Arbeiter Hermann Bamberg
aus Halle wurde übel zugerichtet.

Eilenburg. Arbeiter-Riſiko. Dem Former Künaſt
fielen in der Monskiſchen Fabrik mehrere Formkäſten auf dem
Körper. Er exlitt ſchwere Verletzungen.

Torgau. Ein ſchwerer Jagdunfall ereignete ſich
am Sonnabend im Elsniger Jagdrevier. Einer der Jagdpächter, ein Herr aus Leipzig, ſchlug mit ſeinem Gewehre, de
einer Lauf noch geladen war, nach ſeinem Hunde. Das Ge
wehr entlud ſich und die volle Ladung ging dem Jäger in die
Bruſt; zugleich gerieten auch ſeine Kleider in Brand. Der
Schwerverletzte wurde auf dem zufällig auf Plantshaus an-
weſenden Geſchirr eines Gutsbeſitzers nach dem hieſigenr hen Krankenhauſe gebracht. Die Verwundung ſoll ſche

ich ſein.
Hettſtedt. Vor dem Orte Friedeburger Hütte wurde der

26jährige Bergmann Karl Genſow überfallen und durch Meſſer-
ſtiche ſchwer verletzt.

Bitterfeld. Beim Loskoppeln von Wagen wurde der
Weichenſteller Friedrich Klähne überfahren. Er erlitt einen
doppelten Bruch des linken Fußes.

Wittenberg. Selbſtmord. Die 58 jährige Koſſäten
tochter Renate Friedrich aus Lammersdorf ließ ſich vom
See überfahren. Der Kopf wurde ihr vom Rumpfe getrennt.

ie war geiſtesgeſtört.
Erfurt. Erſchoſſener Poſten. Die Saaleztg. berichtet:

Jn vergangener Nacht gegen 12 Uhr wurde hier auf demPetersberg ein Soldat der 10. Kompagnie des 3. Thüringiſchen
Jnfanterieregiments Nr. 71, welcher als Poſten vor dem Labo
ratorium ſtand, mit durchſchoſſener Bruſt aufgefunden. Der
Schwerverletzte, welcher aus Leipzig ſtammt und noch ein Jahr

dienen hat, behauptet, verſehentlich ſich geſchoſſen zu haben.
r wurde im Garniſonlazarett untergebracht.

Kleine Srovinzial- Nachrichten.
Beim Einfahren eines jungen Pferdes verunglückte der Arzt

Dr. Nebe in Roßleben. Beide Beine wurden ihm in den
Knöchelgelenken gebrochen. Beim Mähen von Gras tötete
ein Schnitter in Glienecke bei Zieſar ein Wildſchwein mit
einem Senſenhieb. Das Tier war durch einen Schuß bereits
verwundet. Jn Sangerhauſen erhängte ſich der Schrift-
ſetzer Völkening. Durch Spielen mit Streichhölzern entſtand
in Doberſchütz Feuer. Drei gefüllte Scheunen verbrannten.

An ſeinem Bette erhängte ſich in Stößen der Armen-
häusler Haubenreißer.

Vermiſchtes.
Ein Wirbelſturm hat in Neu-Fundland großen

Schaden angerichtet. Ungefähr 50 Fiſcherboote ſind unter-
gang Die Zahl der Ertrunkenen wird fän ſehr
a e gug nd gehalten. Der Materialſchaden iſt ebenfalls ſehr

eträ
Ein Eiſenbahnunfall ereignete ſich am Sonntag abend

nach 10 Uhr auf dem Bahnhof Remagen durch den Zuſammen-
ſtoß eines einlaufenden Perſonenzuges auf den dort haltenden
Vorzug, wodurch vier Wagen entgleiſten. Hierbei wurden

r r eiſe e n 8 W ar ſorſergonnten. Nach amtlicher Meldung trifft die Schu en dienſten Telegraphiſten, der das E r
atte.

Zur Löwenplage in DeutſchOſtafrika bringt die in
Daresſalam erſcheinende Deutſchoſtafrikaniſche Zeitung vom

infahrtſignal zu früh gegeben

h
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Gardinen
und Stores. Hervorragende Neu-

heiten in englischen Täll- und
gestickten Spachtel-Gardinen,

das Fenster von

I M. an.
Reiehhaltig. Lager in Rouleauxstoffen,

Spitzen und Vorhang-Stoftfen.

Portieren
schwerfallende, gediegene Qualiä-
täten in prächtigen Farbentönen

und vornehwen Stilmustern
in überaus grosser Auswahl.

Mill. S. 50O an.
Portièrenstofte

in allen Farben und Preislagen.

i JW F e r e e 4 r e va m r r J hBe R e I h W 8 h d r
Zum bevorgtehenden

empfehle in unübertroffener Auswahl:

Das Paar Von
Das Stück von

Tischdecken
in hundertifacher Muster- Auswahl

von der einfachsten bis zur
feinsten Art in Fantasie, Gobelin,

Plüsch, Toch ete.
Nur vorzügliche, bewährte Qualitäten.

M. L. 50 an.

Teppiche
in hervorragend grosser Auswahl.

Effektvolle Stil- und Rliumen-Fan-
tasie-Wuster in allen Farbentönen.

Nur solide und bewährte Qualitäten.
Tournay-Velour, TurKestan,

HMosched, KonakK, Smyrus, Tapestry
und Axminster, das Stück von
M.. 4. 50O an.

GestieKte in er das Fenster von GesticKkKte F m wveoung das Meter von
Spachtel-Zuggardinen e M. 2.50 Spachtel-Borden c 27 W.

Geschäftsnaus J. LEWI
Halle a. S., Marktplatz 2 und 53.



auf der Deversſch Sa
die daraufhin n wur
Wlieb

eben.
Ein neuer Todesfall an Peſt iſt in Glasgow zu ver-

zeichnen. Die Zahl der Fälle beträgt jetzt 21. Ünter Beoban ſt ſtehen 170 Perſonen. rägt jetz eo
Rachtrag.

ad dem Prozeß wegen Beleidigung der faſt 500
egervereinler wurde Genoſſe Adolf Thiele heute

vom Landgericht in Naumburg zu 3 Monaten Gefäng-
nis verurteilt. Beantragt waren 9 Monate.

J ,dnK un SStandesamtliche Nachrichten.

Halle (Nord), 18. September.
Aufgeboten: Der Arbeiter Schröder und Emma Friedrich (Böckſtraße 9 und

erweg 6). Der Schmied Schmidt und Alwine Schmidt 14 und
e e Nützer und Emma Stummer (H.G., Gabelsberger-

un eifwe Molk ld Gleiſchaſtete 237 g 5) er Molkereigehilfe Fiſcher und Jda Heine (Geiſtſtr. 58

Sevoren: Dem Schmied Dietrich ein S. (Große Goſenſtraße 19). Dem r
Schmidt ein S. (Große Brunnenſtraße 16). Dem Arbeiter Altner eine T. H. DTr.,
Mödßlicherſtraße 13). Dem Kutſcher Kala ein S. (H.-Tr., Kreisſtraße 6 emann Melzzer ein S. Schleifweg 8). V ſtraße 6). Dem Zimmer

mba eine Frau getötet. Die Fallen, Sekorben;
en, ſind bis jetzt noch unberührt ge

16).

Sachſe
Bohle

Der Former Beeckmann un
äckermeiſter i und Olga du (Spitze Der Sch

W 7 7 und Schloſſerſtraße 16). Der Arbeiter Theuerkorn und Wilichter (Schmiedſtraße 28 und Neue Leipziger Chauſſee 1).
e und Martha Weiland (Magdebur a 7 und Bernhardyſtraße t
mwacher Sefcick und Elſe Hohmann

57 und Sophienſtraße 87).Skn Sprünger (Leialle und Collen 49
und Nienburg a. S.). Der Former Beßler und Lina Männicke (Halle und v el). Der

Schaffner Traeger und Minna Dickmann
ſtedt und Henriette Wüſtemann (VBernhardy
meiſter Kurth und Auguſte
mann und Anna Kiting
m n Schlegel (Berlin).
und le 8).

Ceboren: Dem entiſchler Prinzler ein
(Thomaſiusſtraße 41). Dem Werkmeiſter Reichſtein ein S. Schwetſchkeſtraße 289). Dem

Dem Schneidermeiſter Sickert eine T.
Dem Steinſetzer Andrae ein S. (Weingärten 286).

Arbeiter Knöchel ein S. (Klinik). Dem Eiſenhobler Kutſcher eine
Dem Eiſendreher Sch

Kaufmann Röhling ein S.
(Kleine Steinſtraße 2).

s e M. Sophienſtraße 29). Des Schloſſer Koch
Halle (Süd), 18. September.

fgeboten Der Arbeiter J und Müller (Benkendorf undatzmann hMarie

Steg 9).

und Wallendorß).
Der Keſſelſchmied Bandau und M

zig und Halle).

er Dött 5 ein S.
S. Sophienſtraße 40). Dem

(Hocharaße 7).

chardt eine T. (Merſeburgerſtraße 99).

loſſer

Der Schmied Scho
Der Schmied

Der Fleiſcher n und Minna
nuna Kr

alle und Carow). Der Eiſendreher Schlenn
aße 15 und r 67). Der Schirr

otze (Ruhrort und Sömmerda). Der Schuhmacher Traut
Der Arzt Dr. med. Tiſchmeyer und

ehung: Der ürbeiter Jähntſch und Minna Knöchel (Lerchenfeldſtraße 20

kobſtraße 38). Dem Modell
aurermeiſter Klepzig eine T.

(Unterplan 8).
Dem Maurer Günther

e u e e er aderel 9). Dem Kaufa ne cerS ä r r n Ratswerder 16). Des Schloſſer
orſter ebhardt S S 3 rm n de la Porte T., 2Der Figmahedt r 2 de 83). Der Arbeiter Vald,Heppe und Eliſe J. (Klinit). Der Setretär ar henie, 67 T e urgekſtrab 59).

Zur Anmeldung im Standesamt iſt Legitimation erforderlich. Steuerzettel ſind aus

geſchloſſen.

ſtmnde ver Redaktion mittags von 712 bis
Der Rangierer

Der
Emmahrbter und

er (Halle Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle.

empfiehlt für
Brant-AnsſtaktungenDie Firma

H. Elkan fertige Betten, Bettbezüge,Bettlaken, Kö öper Jnlet,Halle 3. 8. Bettdamaſt, Teppiche, Gar

Dem dinen e. 2e.Leipzigerſtraße 87

Sozialdemokratischer Verein
für Halle und den Saalkreis.

Donnerstag den 20. September abends S U r bei StreicherKleine Ulrichſtraße 36, Drei K è Könige, Streicher,

Fät glieder-Versammlung.e ung: 1. Die vorläufigen Ergebniſſe unſerer Wohnungs-
Enquete. Referent: Genoſſe &wienty. 2. Verſchiedenes.

Die Bezirkskaſſierer werden erſucht die Mitglieder noch h auf
die Verſammlung aufmerkſam zu machen. er Vorſtand.
zentral Verband der Maurer Deutschlands.

Zahlstelle Halle a. S.
Donnerstag den 20. September abends 8 Uhr im „Engliſchen Hof“

Großer Berlin,

Mitglieder-Versammlung.
Tagesordnung: 1. Vortrag des Genoſſen Schriftſtellers Manfred

Wüättien, Leipzig. 2. Bericht der Delegierten vom Gewerkſchaftskartell.3. Wahl von Kolporteuren. 4. Verſchiedenes.
Um vollzähliges und pünktliches Erſcheinen erſucht

Der Bevollmächtigte.
Achtung! Elektromontenre und Herufsgenoſſen.
Sonnabend den 22. September abends S Uhr im Weißen Roß,

Geiſtftraße,

Besprechung
behufs Gründung eines Vereins. D. E.
Arbeiter Sängerchor Zeitz.

(Mitglied des Oſtthüring. Arbeiter-Sängerbundes.)Sonnabend den 22. September abends 8 Uhr füdet im Saale

des Schützenhauſes uuſer

8. Stiftungs-Fest,
beſtehend in Konzert, Theater, humoriſtiſchen Wortrigen und darauf-

folgendem Ball ſtatt, wozu wir ergebenſt einladen.
LuſtigesZur Aufführung gelangt u. a.: „Der et Polterabend.“

Geſamtſpiel ausgef. von ſämtl. Mitgliedern es Geſangvereins. „Madame
Pompadur und Katzen.“ „Er muß taub ſein“ u. ſ. w.De Muſik ausgeführt vom Orcheſterverein.

Der Vorstand
Verband der Zau-, Erd u. gewerbl. Filfsarb. Deutschlands.

Zahlſtelle Zeitz.
Sonntag den 23. Sept. nachm. 4 Uhr im Saale des Heiteren Blick

Kränzchen.Hierzu laden wir Freunde und Gönner des Berr r W ein.
and.I. Radfahrer Klub Trebnitz vo brenan,

Sonntag den 23. September

r Stiftungs-Fest.Hierzu e freundlichſt ein
Th. Etz0o

K. IH and.

Der Vorſtand. J. Heller.W Vefondere Einladung findet nicht ſtatt.

Bfeifen Klub „Einigkeit“, Wröditz.
Sonntag den 23. September in Vocks Lokal

Ball- Musik.
Hierzu laden wir Freunde und Bekannte ergebe ein.

Der Vorſtand.

All gemeiner Konsumverein
E. G. m. b. H., Halle a. S.

Wir fordern unſere Mitglieder hierdurch auf, die noch in Händen habenden
kleineren Marken möglichſt ſofort gegen größere in
unſeren Geſchäften umzutauſchen.

Unſere Lagerhalter ſind angewieſen, bis zum 25. d. M. Markenbeträge
in jeder Höhe einzuwechſeln.

Halle a. S., den 18. September 1900.

Konsumverein, 6. m. b. Halle a. S.
Die Verwaltung.

Konſum- Verein zu Theißen.
E. G. m. b. H.

Jnventur- und umzugshalberbleibt unſer Gohaſtslotai am 27. und 28. September geſchloſſen.
Der Umtauſch der Lieferanten- gegen Dividenden- Marken erfolgt am

23. September von früh 7 Uhr ab im Geſchäftslokale. Während des Gottes-dienſtes de eine Umwechslung nicht ſtatt.

e Dividenden-Marken ſind in verſchloſſenen Kouverts, die im GeWSztsldiae unentgeltlich zu haben ſind, bis zum 26. S eptember dem Lager

halter 4 übergeben.
heißen den 17. September 1900. Der Vorſtand.

Nähmaschinen und n
kauft man am beſten und billigſten beiI. Schöning, Gr. Steinſtr. 67

Reparatur-Werkſtatt für alle Fabrikate.

Klügem.

instrumentenmacher,

Zeit.Freitag den 21. n er. abends
Scktionsderſannlung

in Steinerts Reſtaurant, Weberſtraße.Der Obmann.

Naturheil verein
ZTeitz.

Freitag den 21. September er. abends
81/4 Uhr bei Wagner, Schützenſtraße,

Verſammlung.
Der orſtaud.

WitzErſuche die Abonnenten, ſich nächſten
Sonntag, den 23. September, nachm.r im Vock'ſchen Lokale u Bröditzu einer Beſprechung und dal eines

pedienten einfinden r wollen Nix-ditz, Nonnewitz, Bröditz und Wirten
wegen Wohnungswechſ el.

Gustav Freyer.
Stadt-Theater in Halle a. S.

Direktion M. Richards.
Donnerstag den 20. September 1900

abends 7 Uhr
6. Vorſt. im P.-A. 6. Abonn.Vorſt.

2. Viertel. Farbe: rot.Prinz Friedrich von Homburg.

Schauſpiel in 5 Akten v. Fr. v. Kleiſt.

Freitag den 21. September 1900
abends 7 r7. v t. im P.A. Abonn. Vorſt.

3. Viertel. rbe blau.Der Tugendhof.
Luſtſpiel in 4 Akten von R. Skowronnek.

Walhalla Thoator.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Sp Den
Mr. CyKlop mit r „ſenſationellen“
athletiſchen Spielen. BrothersOrely, excentriſche Bravour e
baten. Miß Anitsa Graziella mit
S v erichteten arage er NakadArras, Tauben, Hähnen uſw. s
BRob Karna, ralen Eauiltbriſt
Miß Lilly und Mr. Bälly, muſikaliſch
excentriſch akrobatiſche z ten.Die acht avoritinnen, iener Tanz

er. Frl. UKka Paulet,die 1 Schwiegermutter“,Hriginal Jan s und Charakter
Humoriſtin. Frl. Arvida Svensson,
ſchwediſchdeutſche LiederSän erin.

n Albert Roehme riginaleſangs und herab t.
Jules Greenbaums Ameri kanlſcher
Bioſkop mit gän lich neuen „aktu
ellen“ Lebenden Photographien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo- Theater.
Direktion: Fr. Wiehle.

41. Spielplan (16.--30 September).
Das Wunderbarſte auf Erden

Die ger Senſation
Die Tiger-Grazien!Scheckige er vom Stamme

der ängbutn (Menſchenfreſſer)
in Zentral Afrika als Akrobatinnen.

Rätſel der Natur!
Sterne ihrer Kunſt!

Die 3 Orion ſenſationelle ara-
biſche Springer. Tony u. Pepino,
Clowns mit „ballſpielendem Vrete
N Gebr. Piearäy, ausgezei ne
Hand- und Kopf Akrobaten.
Samson der „Blitzdichter“.HRillevrdti, ber trefffi ere Burei

X Antonie Gates, humo-be Schriftſtellerin in ihren
eigenen Schöpfungen. X Little
Agnes, jüngſte Dreſſurmeiſterin.
Kveline und Paul Jonny, humo-
riſtiſches Duo.
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Sonntag den 23. September
1. Nachmittags J
Ciger-Graen nen

Anfang 4 Uhr.
Jeder Beſucher ein Kind frei!
hat nachmittag

geg. Frei- Konzert.
v. 15:

M IIIX Grat, Markt 11
Halle a. S.

Erstgrösstes Spezial-Gesehäft am PIatre.

ettſedern i Betten
Als atreng reolie und biligete Bezugequelie bekannt.

Fertige Inlets, Bettwäsehoe. Bettstellen, Matratren.

Kuchenäpfel
große, erhielt ſoeben einen rer und empfehle dieſelben den

Herren Bäckermeiſtern ſowie ndlern billiger als Konkurrenz.
PHaumen, heute per Korb GO Pfg.

in größeren Partieen bißiger.Große Bergamottbirnen zum Einmachen. Gravenuſteiner Aepfel.

Bürkners Obsthapdlung, Alter Markt 36.

Geschäfts-Bröffnung!
Mit heutigem W eröffne ich

Delitzſcherſtraße 10 V

FleiſchereiGeſchäft
und bitte um gerigean nſpru

Sochachtend Vrri Dressel.
DF Konſum-Verkaufsſtelle. W

Wege Napſeburgeröſc neunVom 16. bis 22. Sepleigber

Pariser Welt Ausstellung.

Große Ulrichſtraße 54, I.

olſterwaren
aus eigener Werkftatt, neueſte,

ſchönſte Muſter.
RipsDivans z 28--45 Mk.
MognetDivans 55765Perſer-Divans 60--75
TaſchenDivans 60--90Paneel-Divans 110-300Plüſch Garnituren für 100-400 Mk.

Langjährige Garantie.
treng feſte Preiſe.

Uebervorteilung ausgeſchlofſen, da
jedes Stück den Verkaufspreis

Jdlus ABöenerg

Er. Ulrichſtr. 54, l.

Pflaumen
jeden Poſten täglich friſch.

R. Semmler, fihkolaistr. 8.
u Krlegenheitstauf:

m Gug zu p wegen Umzug

Kittelmanns Reſtaurant,
Ecke Buggenhagenſtraße,

gegenüber er Blinden-Anſtalt.
Donnerstag

Schlachte Feſt.

Von früh 8 Uhr an Wellfleiſch.
Abends diverſe Wurſt und Suppe.

Hierzu ladet ergebenſt ein
Der Obige.

Wildschütz.Sonntag den 23. September 1900
r. Preiskegelndes r ten „Alle neun!“

wozu freundlichſt einladet
Ab. Bach.

Morgen Donnerstag Schlachte-Feſt.
Winh. Hitzsehke, Zeitz, Kalkſtr. 23.
Rathauskeller, Markt 1.

2 20 P.
die große Bahnkiſte.

Gelegenheitskauf!2 Gebett gen voll u. daunenweich

für nur 15 u. 25 Mk., ſowie neue Singer-
ähmaſchine er ſpottbilli e zu verk. eiſtftraßze ochele argKl. i u I. Plüſch r gatis Schreibtiſch

Salontiſch, B Trumeau ſternren St e hruſchelketgte enzc.
o

Uhren, Scänidaen Rußſikwerke
ort S billig verkauft

Pagen Fe ganz W Preiſen ver Rosenber 9
au ein LadenReparaturen ſauber z ſ el. Kl. Ulrichftraffe 18a, 1. Etage.

Kuchenbleche in diverſen Größen
vorrätig. Gr. Märkerſtr. 23.

Singer Nähmaſchine und Käſe
Horte zu verk. Brunoswarte 12 p.

20 Mk. täglichen r

r un a infragen an uſtriewerke RoSpfeblermein gros ar In Welcgein E. 261. (Rückmarte deif)
olfterwaren der an wei tüchtige Zimmerleuteu an a en. ſucht chtig Eisleben.

Fiſchlermſtr. Heute früh 9 Uhr verſtarb nach
kurzem, ſchweren Leiden unſer lieber

Großzer Waren Schrank mit Vater, Gro z Schwiegervater, der
Schiebe Thüren t Bäckereien oder Arbeiter ilhelm Heilmann im
Konditoreien paſſe Kaſtenregale, 68. h Die Beerdigung findetPulte, neue un Jebrgugte öbel

et nach m 5 Uhr von Hoſpital-
ger Art umzugshalber billig zu ver ſtraße 11 aus ſtatt.
aufen. Zeitz, den 18. September 1900.

Xax Jungblut, Georgſtr. 3, p.

rmaR. ketscher, Gr. ärkerſtr. 17

brix u.x 31 be n Er
kannt e ſolid gearbeiteter
und
vaſſen

r Namen der Hinterbliebenen:
R Heilmann und Frau geb. Moſer.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Parteitag der ſozialdemokratiſchen
Partei Deutſchlands.

(Eigener Bericht des Volksblattes.)
Mainz, den 17. September 1900.

Erſter Verhandlungstag.
Nachmittags- Sitzung.

rein führt e Vorſitz.
ur Verhandlung kommt der Beri itariſche Thatig z t Bericht über die parlamen

Singer iſt Referent, er verweiſt auf den ausführlichen, von
ihm verfaßten gedruckten Bericht. Er ſtellt nur feſt, daß die
raktion im Parlament ſtets den Standpunkt des Klaſſen-
ampfes vertreten hat und geht dann auf die vorliegenden An-

träge ein. Da iſt zunächſt der Antrag, der die Aufhebung des
i eſtätebeleidigungs Paragraphen verlangt. Jch halte den
Antrag für notwendig. Wir hätten ihn ohnedies geſtellt. Er
iſt bei den gegenwärtigen Verhältniſſen beſonders notwendig.
Wir ſind gewiß die letzten, die es irgend jemanden verwehren,
eine Meinung z haben. Wir halten auch nicht viel von der

iktion des Konſtitutionalismus. Wie ich den Kaiſer beurteile,
iſt auch er der letzte, der die Verantwortung für ſein Thun ab
wälzen möchte. Jn der letzten Zeit haben nun ſo häufig kaiſer
liche Reden in die politiſchen Geſchehniſſe eingegriffen, daß wir
das Recht haben müſſen, darauf zu antworten. llſeitige Zu-

Als der Liberalismus die Unverletzlichkeit des
onarchen feſtlegte, lagen die Verhältniſſe total anders. rüher

trat der Monarch nicht in die Oeffentlichkeit, jetzt thut Jas der
Kaiſer e täglich. Faſt alle politiſchen Parteien bedenkt er
mit Lob oder Tadel. Seine Bemerkungen beruhen oft auf
gänslig, falſchen Berichten. Es iſt nötig, daß wir das Recht
er Abwehr haben. Das geht unter dem heutigen Strafgeſetz

nicht, deshalb muß es geändert werden. Außerdem müſſen die
heutigen Verhältniſſe einmal ganz rückhaltlos im Reichstag be-
ſpro r werden. Dann liegt wieder ein Antrag vor, den
Jmpfzwang zu beſeitigen. Jch halte dieſe Frage nach wie vor
nicht für eine Parteifrage. Der beſte Sozialdemokrat kann
Jmpffreund oder Jmpfgegner ſein. Solche hygieiniſche Fragen
können nicht zu Parteifragen gemacht werden. Für unſeren

arteitag liegt keine Veranlaſſung vor, in dieſer Frage eine
Entſcheidung zu treffen. Ein Antrag Hinſche verlangt, daß die
Abgeordneten, die bei der Abſtimmung über die Zuchthaus-
vorlage gefehlt haben, bekannt gegeben werden und im Wieder-
holungsfalle zur Niederlegung ihres Reichstagsmandats veranlaßt
werden. Der Antragſteller hat hier zu ſcharf geſchoſſen. Die
Präſenz in unſeren Reihen iſt immer noch die beſte trotz der
vielen Arbeit, die unſeren Reichstagskollegen ſonſt obliegt.
Einer ſolchen Peitſche bedarf unſere Fraktion nicht. Der An-
trag wird wahrſcheinlich abgelehnt werden und zwar mit Recht,
denn er iſt ſchließlich nicht einmal ausführbar. Ein Antrag
Luxemburg fordert Stellungnahme gegen die Maßnahmen der
preußiſchen Regierung, welche ſich gegen den Gebrauch der pol-
niſchen Sprache in den Schulen der Provinz Poſen richten, er
verlangt weiter, die Behandlung der Polen als Bürger zweiter
Klaſſe zu bekämpfen. Wir ſind ſelbſtverſtändlich gegen die in
dem Antrag bezeichneten Vexationen, im Gebrauch der Mutter-
ſprache darf niemand beſchränkt werden. Jch empfehle den
Antrag zur Annahme. Die Fraktion wird ſicher jede Gelegen-
heit benutzen, gegen dieſen Polenkurs Stellung zu nehmen.
Weiter liegen keine Anträge vor. Jch kann ſchließen mit der
Verſicherung, daß es die Fraktion nach wie vor als ihre Auf-
gabe betrachten wird, das Doppeljoch der kapitaliſtiſchen und
abſolutiſtiſchen Reaktion zu brechen.

Hoffmann- Hamburg anerkennt dankbar die Verdienſte der
raktion bei dem leider nicht zur Verabſchiedung gelangten

Seeunfallgeſetz und bittet, in dem bei der neuen Be-
ratung nicht zu erlahmen. Am beſten iſt es, die Seeleute ein
fach der Krankenverſicherung zu unterſtellen. Die Reeder ſollen
die Koſten tragen. Werden die Seeleute herangezogen, ſo
müſſen ſie auch Sitz und Stimme in der Verwaltung haben.
Dann muß die Fraktion darauf dringen, daß keine farbigen
Heizer angeſtellt werden, die der deutſchen Sprache nicht mächtig
ſind. Bei Unfällen wird das Unglück dadurch noch vergrößert.
Auf dem Walderſee-Dampfer waren im Heizraum Chineſen,
die angeblich aus Humanität für deutſche Heizer, in Wahrheit
weil ſie billiger ſind, angeſtellt wurden.

Gewehr- Elberfeld befürwortet die Beſeitigung des Maje-
ſtätsbeleibigungsparagraphen. Wir haben nicht das Bedürfnis,
den Kaiſer oder irgend einen anderen Menſchen zu beleidigen,
wir wollen nur einem Stagtsoberhaupt mit derſelben Unbe-
fangenheit der Kritik gegenübertreten dürfen, wie das von
ſeiner Seite geſchieht. Uebrigens mache ich darauf aufmerk-
ſam, daß die jetzt als vorbildlich hingeſtellten Hunnen ja auch
keinen Majeſtätsbeleidigungsparagraphen hatten. (Heiterkeit.)

Roſa Luxemburg bittet um möglichſt einſtimmige Annahme
des Antrags gegen den preußiſchen Polenkurs, die neueſte
Heldenthat des preußiſchen Kultusminiſters. Das würde das
beſte Mittel ſein gegen die nationalen Utopien der polniſchen
Sozialdemokraten. Die polniſchen Arbeiter werden dann er-
kennen, daß eine nationalpolitiſche Agitation ganz überflüſſig
ſei, da die deutſche Sozialdemokratie ſchon alle berechtigten
Intereſſen der Polen wahrnehme.

StubbeHamburg: Bei der zweiten Leſung des Zuchthaus-
geſetzes haben bei der Abſtimmung 23 Genoſſen gefehlt. Auch
ſonſt iſt die Präſenz nicht ſehr gut geweſen. Bei Abſtimmungen
über wichtige Dinge müſſen alle unſere Abgeordneten zur
Stelle ſein. Die Hamburger Genoſſen haben mich mit dieſer
Beſchwerde beauftragt.

Molkenbuhr- Hamburg wendet ſich gegen Stubbe. Die Ab-
ſtimmung bei der Zuchthausvorlage in zweiter Leſung war
nicht namentlich, ich weiß nicht, wie das Fehlen von 23 Ge-
noſſen feſtgeſtellt worden iſt. Die Abſtimmung kam zudem
überraſchend durch den Antrag v. Stumm auf Kommiſſions-
beratung. Jnfolge dieſes Antrags wurde das Untier ganz
plötzlich verſcharrt und einige Genoſſen, die abends ankamen,
waren ſehr erſtaunt, daß ſie zu ſpät kamen. Wollen Sie, daß
alle Abgeordneten präſent ſind. ſo müſſen Sie ihnen jede weitere
agitatoriſche Thätigkeit verbieten.

HaſeBerlin wendet ſich gegen die Ausführungen von Roſa
Luxemburg, die Spitzen gegen die polniſch- ſozialdemokratiſche
Agitation enthielten. Es ſei bedauerlich, daß Roſa Luxemburg
ſich in ihrer verderblichen Thätigkeit noch auf Liebknecht beriefe,
der darüber in ganz richtiger Weiſe geurteilt habe. So z. B.
habe er am 5. Februar 1897 geſchrieben: „Der Roſa will
ich ein Licht aufſtecken über ihren armeniſchruſſiſchen National-
Sozialismus Noch bedauerlicher ſei es aber, daß der Vor-
wärts die Schimpfereien der Roſa Luxemburg aufnehme und
ſie noch mit einem Vermerk verſehen habe, der deutlich darauf
hinwies, daß er zur Fahne der Frau Luxemburg hielt. Jm
übrigen ſei es ſehr merkwürdig, daß e Frau Luxemburg
hier einen ſolchen Antrag eingebracht habe, wo ſie doch vor
einigen Monaten ein ſolches Verlangen als nationale Phraſen
bezeichnet hatte. Er freue ſich darüber, daß ſie jetzt ſo vernünftiggeworden a Von u das von ihr wirklich nicht gewohnt.
Heiterkeit un eifall.)SchmalfeldBremerhaven ſtellt feſt, daß DeutſchOeſtreicher
und Schweizer auf den Reichspoſtdampfern nicht fa terten
während die Chineſen es dürfen. Auf den Truppenſchiffen ſind

Bremerhaven aus-
Das iſt

ſehr viele Chineſen geweſen. Wenn man in
ſpuckt, ſpuckt man einem Chineſen auf den Stiefel.

nationale Politik. Ein Kapitän äußerte, ein Chineſe iſt mir
lieber als fünfzig Deutſche. Wie ſtimmt das zum Chinakrieg?
Die Lohndrückerei der Chineſen, wie die Verhältniſſe beim Nord
deutſchen Lloyd müſſen im Parlament einmal energiſch be-
prochen werden. Das Lob, das dieſer Geſellſchaft von der
ürgerlichen Preſſe geſpendet wird, iſt gar nicht berechtigt. Der

Jmpfantrag wird nicht angenommen, trotzdem erkläre ich mich
für ihn. ie Zwangsimpfung muß aufhören.

KoenenHamburg: Die Abweſenheit ſo vieler Genoſſen bei
der Abſtimmung über die Zuchthausvorlage iſt zu verurteilen.
Molkenbuhr hat hier den Beſchönigungsgeheimrat geſpielt, aber
aus demonſtrativen Gründen ſchon hätte die Fraktion möglichſt
vollzählig ſein ſollen. Wer nicht da war, hat eine Pflichtver-
letzung begangen. Wir müſſen mindeſtens den Abgeordneten,die ch haben, unſere Mißbilligung r

Roſa Luxemburg: Jch muß Jhnen erſt etwas zur Natur-
geſchichte des Haſen erzählen. (Heiterkeit.) Er iſt jedenfalls
kein heuriger Haſe, denn noch vor einem Jahre hörte man nichtsvon einem Genoſſen Haſe. Erſt auf dem letzten polniſchen
Parteitage hat man das „Haſen“-Panier ergriffen. (Heiterkeit.)
Haſe hat Grund auf mich böſe zu ſein, denn ſeine nationalenütopien habe ich mit aller Macht bekämpft und werde es wei-
ter thun. Die Geſinnungsgenoſſen des Haſe wollten dem Abg.
Sachſe einen polniſchen Gegenkandidaten entgegenſtellen. (Haſe
ruft: Jſt nicht wahr) Durch meinen Einfluß iſt das abge-
wendet worden. Weiter wollen dieſe Leute polniſche Gewerk-
ſchaften gründen, ſie haben ſich in ihre nationalen Utopien ſo
verbohrt, daß ſie nicht davon los können. Jch kann nur wün-
ſchen, daß mein Antrag mit meiner Begründung angenommen
wird und kann meinen polniſchen Landsleuten nur raten, das
Mißtrauen gegen die deutſche Sozialdemokratie aufzugeben.

Redakteur Eiſner erklärt als Vertreter des Vorwärts, daß
den von Roſa Luxemburg Angegriffenen das Recht zu einer
kurzen Erklärung eingeräumt worden iſt, daß davon aber kein
Gebrauch gemacht worden iſt. Genoſſe Haſe befindet ſich im
Jrrtum, wenn er glaubt, daß die Redaktion des Vorwärts ſich
mit Genoſſin Luxemburg identifiziert hätte. Um das zu können,
müßte die Redaktion den Verhältniſſen der polniſchen Sozial
demokratie näher ſtehen.

Frohme- Hamburg beſtreitet, daß die Präſenz der Abgeord
neten zu berechtigten Klagen Anlaß geben könnte.

Haſe-Berlin: Roſa Luxemburg war heute, abgeſehen von
den zoologiſchen Bemerkungen, übernatürlich höflich. Jch bin
leider nicht ſo bekannt wie Frau Luxemburg. Sie iſt berühmt
durch ihre Schimpfartikel, die ſie vom unabhängigen Sozialiſt
bis zur Leipziger Volkszeitung veröffentlicht hat (Ohorufe). Die
Parteithätigkeit der Frau Luxemburg beſtand in beſtändigen
Hetzereien gegen die Leitung der polniſchen Partei, und wenn
wir in Oberſchleſien noch ſo geringe Erfolge gehabt haben, ſo
hat daran Frau Luxemburg einen Hauptteil der Schuld. Frau
Luxemburg hat praktiſch für die Partei ſehr wenig geleiſtet, aber
unproduktiv ſehr viel gegen die Partei geſchrieben. Jhre Ueber-
hebung iſt nicht angebracht.
v. Elm- Hamburg rechtfertigt ſein Fehlen bei der Abſtimmung
über die Zuchthausvorlage. Die Abgeordneten können nicht
immer präſent ſein, ſie müſſen die Thätigkeit im Feic
ihrer übrigen Parteithätigkeit in Einklang bringen. Ein Miß-
trauensvotum laſſe ich mir nicht gefallen, wird es ausgeſprochen,
dann lege ich mein Mandat nieder, und ich glaube, die anderen
Jelgeg auch thun. (Vollmar ruft: Fällt uns gar nicht ein!

eiterkeit.
Berkowski-Berlin beſtreitet die Richtigkeit der Angabe, daß

die polniſchen Sozialiſten dem Genoſſen Sachſe keinen polniſchen
Gegenkandidaten gegenüberſtellen wollten.

Jens-Ottenſen beſtätigt die Angaben v. Elms und nimmt
ihn in Schutz.

Bruhns-Breslau: Der Antrag Luxemburg hat hier Debatten
hervorgerufen, die im Antrag ſelbſt keinen Grund hatten. Ge-
noſſe Haſe hat hier nur die Gelegenheit ergriffen, ſeinen per-
ſönlichen Gefühlen Luft zu machen. Aus meiner Kenntnis der
polniſchen Verhältniſſe kann ich nur ſagen, daß die Genoſſen
der Gazeta Robolnieza bis jetzt nur ſehr wenig geleiſtet haben
und alle Urſache hätten, hier zu ſchweigen, ſonſt aber mehr und
geſchickter zu agitieren.

Die Diskuſſion wird durch einen Schlußantrag geſchloſſen.
Jn einer perſönlichen Bemerkung ſprichtRoſa Luxemburg ihr Bedauern über die Debatte aus. Sie

ſei aber nicht das Karnickel geweſen, das angefangen habe.
Singer erhält das Schlußwort: Sie ſehen, wie man bei

parlamentariſchen Debatten vor Ueberraſchungen nicht ſicher iſt.
Bei einer Beſprechung der parlamentariſchen Thätigkeit der
deutſchen Sozialdemokratie hatten wir eine Polendebatte
(Heiterkeit). Die Angriffe des Genoſſen Haſe halte ich für un
gerecht. Die wenigen Erfolge, die wir in Oberſchleſien errungen
haben, verdanken wir zum guten Teil der Thätigkeit der von
Haſe angegriffenen Genoſſin. Es iſt freilich natürlich, daß bei
den neuen Unterdrückungsmaßregeln der Regierung ſich in den
Polen ihr Nationalismus aufbäumt. Dies berechtigte Gefühl
greift auch Genoſſin Luxemburg nicht an. Beweis dafür iſt ihr
Antrag, den ich zur Annahme empfehle. Die Anregungen zur
Seemannsordnung wird ſich die Fraktion ad notam nehmen.
Was den Präſenzſtreit anlangt, ſo bedaure ich es, daß hier
ſolch' kleinliche perſönliche Differenzen ausgetragen worden ſind.
Das gehört nicht vor den Parteitag. Ueber die Sache ſelbſt
iſt natürlich kein Streit. Möglichſt hohe Präſenz wünſchen wir
alle. Jeder Abgeordnete muß ſo viel Vertrauen genießen, daß
man ihm zu beurteilen überläßt, ob er im Reichstag oder
anderswo notwendiger iſt. Das Fehlen bei der Zuchthausvor-
lage beruhte, wie Molkenbuhr ſchon geſagt hat, auf einem un-
glücklichen Zufall. Die Abſtimmung trat ganz unerwartet ein.
Den Mißbilligungsantrag bitte ich abzulehnen. Es iſt erfreu-lich, daß der Bericht zu keinen anderen Ausſtellungen Anlaß

gegeben hat. (Bravo.)
Der Antrag auf Beſeitigung des Majeſtätsbeleidigungs-

Paragraphen wird einſtimmig angenommen. Die Anträge
auf. Aufhebung des Jmpfzwanges und auf Erteilung eines
r ranensvotums werden gegen vereinzelte Stimmen abge-
ehnt.

s folgt die Beratung des nächſten Punktes: „Die Organi-
ſation der Partei.“

Auer erhält das Referat zu dem von der Fraktion und der
Parteileitung ausgearbeiteten und veröffentlichten neuen
Organiſationsentwurf. Die Aenderung des preußiſchen Vereins-
geſetzes hat uns zur Aenderung unſeres Organiſationsſtatuts
geführt. Die Meinungen gehen darüber auseinander, ob eine
grundſtürzende Aenderung oder nur eine kleine Reform vor-
genommen werden ſollte. Von der einen Seite hat man
eine ſtreng zentraliſtiſche Form der Organiſation t
Nach reiflicher Erwägung hat die Mehrheit beſchloſſen,
davon Abſtand zu nehmen. Es waren auch hier nicht alle
Fraktionsgenoſſen anweſend (Heiterkeit), ob das aber den Be-

jadet hat, will ich nicht entſcheiden. (Erneute
eiterkeit.
Alle, die da waren, haben mit Eifer und Sachkenntnis ge

arbeitet. Man darf die Bedeutung der Organiſationsſtatute
nicht t v Es kommt auf den Geiſt der Partei an,
nicht auf das geſchriebene Wort. Viele Parteien arbeiten jedes
Jahr ein neues Organiſationsſtatut aus und kommen doch nicht
vorwärts wir ſind zu einer Zeit vorwärts gekommen, wo wir
gar keine rechte Organiſation hatten. Auf der anderen Seite
iſt eine gute rer in durchaus nötig. Jch bitte Sie, ſichauf den Boden des von uns eingereichten Statuts zu ſtellen

Galle a. S., Donnerstag den 20. September 1900. 11. Jahrg.

und von einer ſtreng zentraliſtiſchen Organiſation r
Unſer Statut ſagt: Parteigenoſſe iſt nur der, der die eidauernd mit Geldmitteln unterſtützt. Dagegen hat man den
armen Weber aus dem Eulengebirge aufnarſchieren laſſen, der

gar kein Geld kennt. Wo nichts iſt, hat der Kaiſer ſein Recht
verloren. Von ganz armen Leuten können wir nichts nehmen.
Wir brauchen aber Geld. Wer Parteigenoſſe ſein will, muß
materielle Opfer bringen. Der Grundſatz iſt in der Partei
chon lange im Schwange. Schon im Gothaer Statut findet
ich ein ganz ähnlicher Paſſus, auch. die internationale Arbeiter
lſſoziation hat dieſen Grundſatz ausgeſprochen. Wir brauchen

hier nicht den Sentimentalen zu ſpielen. Es iſt eine Anzeſ
Abänderungsanträge eingebracht worden, ich bitte Sie, dieſe
Abänderungsanträge ſämtlich zu verwerfen. Viel angefochten
worden iſt die im Statut dem Parteivorſtande eingeräumte Be-
fugnis, Genoſſen aus der Partei auszuſchließen. Man hat ge-
ſagt der jetzige Parteivorſtand iſt zwar gut, aber wer weiß,
was ſpäter einmal ein ſchlechterer Parteivorſtand mit dieſer
Diktatur anfängt. Allerdings glaube ich ja auch, daß die Par
tei einen beſſeren Vorſtand als den ächien überhaupt nicht be
kommen kann. (Große Heiterkeit.) Alſo kann ein neuer Vor
ſtand ja nur ſchlechter ſein. (Erneute Heiterkeit. Aber Be-
fürchtungen wie die, daß ein Dreimännerkollegium einmal die
anze Partei terroriſieren könnte, ſind nur einer ausſchweifen-
en Phantaſie entſprungen, aber nicht einer Kenntnis vom

Weſen der Partei. Vor 25 Jahren hat bereits der Gothaer
Kongreß der Parteileitung die Ausſchlußbefugnis verliehen,
und dieſe hat ſie nie mißbraucht. Ein Mißbrauch dieſer Be-
fugnis iſt überhaupt bei der Parteileitung viel weniger wahr-
ſcheinlich, als bei den Genoſſen am Orte, wo allerhand klein-
liche Zänkereien mitwirken. (Sehr richtig!) Jm übrigen liegt
dem Vorſtand keineswegs an dieſer Befugnis, die auf jeden
Fall eine ſehr unerquickliche iſt. Den beſten Ausweg haben
vielleicht die Parteigenoſſen in Wiesbaden gefunden, die folgen-
des beantragt haben: „Ueber die fernere Zugehörigkeit zur Par
tei entſcheidet in erſter Jnſtanz ein Schiedsgericht, das aus drei
Mitgliedern beſteht. Das eine dieſer Mitglieder wird von den
jenigen bezeichnet, welche den Ausſchluß beantragen, das zweite
von dem durch dieſen Antrag Betroffenen, das dritte, welches
den Vorſitz führt, durch den Parteivorſtand.“ Redner verbreitet
ſich ſodann über die Hinzuziehung der Frauen zur Organiſa-tion. Die Frauen ſollen, 5 weit das mit der Geſetzgebung
irgend zu vereinen iſt, gleichberechtigt ſein. Aber die Frauen
wollen gleichberechtigt ſein und dann noch immer was ertra
haben. (Heiterkeit.) Ueberſpannen Sie (zu den Frauen) den
Bogen nicht, denn es giebt viele hier, die es nicht ſo gut mit
Jhnen meinen wie wir. (Schallende Heiterkeit.)

Der Referent unterbricht hierauf, da es 7 Uhr geworden
iſt, ſeine Ausführungen, und die Sitzung wird vertagt.

Zweiter Verhandlungstag.
Mainz, den 18. September 1900.

Vormittags Sitzung.
Singer eröffnet die Sitzung mit der Verleſung von Be

grüßungstelegrammen.
Auer fährt in ſeinem Referat über das neue Organiſations-

ſtatut fort: Wir ſind geſtern bei den Beſtimmungen über die
Lokalorganiſationen und die Vertrauensperſonen ſtehen geblieben.
Hier liegen die Anträge der Frauen vor, die, um eine Vertretung
ihrer Jntereſſen möglich zu machen, an dem Syſtem der Ver-
trauensperſonen feſtzuhalten beantragen. Mit dem Zweck der
Anträge bin ich einverſtanden, über die Form werden wir
uns noch verſtändigen müſſen. Das wird am beſten in einer
Kommiſſion geſchehen, an die wir ſo wie ſo die Unzahl der
eingebrachten Abänderungsanträge verweiſen müſſen. Unſere Vor-
ſchläge über die Kontrollkommiſſion haben nirgends Widerſpruch
gefunden. Wir konnten bisher keine beſondere Kontrollkommiſſion
einſetzen, da das Verbindungsverbot politiſcher Vereine im
Wege ſtand. Jetzt nach der o r brauchen wir nichts
mehr zu verſchleiern. Die Kontrolleure, die bisher ſchon tüchtig
und energiſch kontrolliert haben aber als Mitglieder der
Parteileitung figurierten, können ſich jetzt offen und frei als
beſondere Kommiſſion etablieren. Die Beſtimmungen über den
Parteivorſtand haben eigentlich nur redaktionelle Aenderungen
erfahren, neu iſt, daß die einzelnen n r ich
unter einander vertreten können. Nun ſind Anträge geſtellt,
die die Kontrolleure den Vorſtandsmitgliedern gleichſtellen
wollen, noch zwei Erſatzleute für den Vorſtand zu ſtellen. Die
Anträge ſind unweſentlich, ſie werden nichts ſchaden, nützen
werden ſie aber erſt recht nichts. Heiterkeit. Für die an
genehmen Aemter im Parteivorſtand werden ſich e immer
Aſpiranten genug finden. (Erneute Heiterkeit Eine neue

Aenderung enthalten die Beſtimmungen des V
tandes, als in Vorbeugung einer neuen Rechtsauffaſſung über
das im Bürgerlichen Geſetzbuch feſtaelogte Vereinsrecht im
Statut feſtgeſetzt worden iſt, de kein Parteigenoſſe oder ein
anderer durch Verträge mit dem Parteivorſtand oder der Kon
trollkommiſſion ein klagbares Recht gegen dieſe oder ihre Mit-
glieder haben darf und daß der Parteivorſtand oder die Kon-
trollkommiſſion durch keinerlei Rechtsgeſchäfte die einzelnen
Parteigenoſſen oder die Partei verbindlich machen können. Jch
muß offen geſtehen, ich verſtehe die Sache nicht ganz (Heiter
keit), aber die Beſtimmung iſt durch unſere Juriſten hinein ge
kommen und ſie waren diesmal alle I daß ſie notwendig
ſei. Weil ſie einmal einig waren, habe ich mich dieſer beſſeren
Einſicht gefügt. (Heiterkeit.) Jch wiederhole, die Beſtimmung
ſoll nur einen vorbeugenden Charakter haben, vorläufig bleibt
in der Praxis alles beim alten. Der gleichen Erwägung ent
ſpringt auch die Beſtimmung, daß kein Genoſſe ohne ausdrück-
lichen Beſchluß des Parteitages ein klagbares Recht haben ſoll,
die Geſchäftsbücher oder Papiere des Vorſtandes oder der
Kontrollkommiſſion einzuſehen oder eine Auskunft oder Ueber
ſicht über den Stand des Parteivermögens z verlangen.

Die Kontrollkommiſſion ſoll von 7 auf 9 Mitglieder gebracht
werden. Mit dem Wachſen der Partei halten wir die Vermeh-
rung für nützlich. Maßgebend dafür war auch die Erwägung,
den Berlinern eine ſtärkere Vertretung unter den Kontrolleuren
8 ermöglichen. Als ſtatutariſches Recht wollen wir aber den

erlinern zwei Kontrolleure nicht einräumen. Das geht nichtan. Die Wahl hat der Parteitag in Händen. Thallahe iſt,
daß Berlin die große Maſſe der W u repräſentiert,
die ihre Berückſichtigung verdient, wenn es ſie auch nicht be
dicftigt eine Extraſtellung einzunehmen. Verſchiedentlich hat
dieſe Quantität zu etwas unrichtigen Anſchauungen über die
Qualität und das iſt nur erklärlich. Die Verdienſte
Je Berliner Genoſſen will ich damit gar nicht in Zweifel
ziehen.

Die Beſtimmungen über das Zentralorgan, den Vorwärts,
ſind geblieben, wie ſie in Hannover waren den Berliner Ge
noſſen ſind darin weitgehende Rechte I Jch bin ſag
das Kompromiß nicht geweſen, aber in der Praxis hat es ſich
ganz gut bewährt. Nun wollen die Berliner wie beim Vor
wärts auch denſelben Einſſuß auf die Vorwärtsbuchhandlung
haben. Das kann ich nicht zugeſtehen. Die Buchhandlung ge
hört der Geſamtpartei, die Berliner ſind nur mit 10 Prozent
am Umſatz beteiligt, die Buchhandlung kann der Jurisdiktion
der Berliner nicht unterſtellt werden. Jch möchte nur die De
legierten bitten, zu Hauſe dieſe Anſchauung zu vertreten, ich
hoffe, Sie hier von der Richtigkeit meines Standpunktes überzeugt zu haben. Heiterkeit. Zuruf der Berliner Herrſchen

Vor



19 wirdoch gewaſchene
wenn wir wollten, mehr als n w eerreichen. Aber keiner von uns iſt vom Zäſarenwahnſinn be-

feggen, Ruhe wollen wir haben, Ruhe, Ruhe. (Große Heiter
t.), Nach Diktatur ſtreben wir nicht, das macht ja nur mehr

Arbeit, und wir ſind ja alle alt geworden, die ſich nach der Ar
beit nicht mehr ſehnen. (Heiterkeit). Es giebt Dinge in der
dert die zentraliſiert bleiben müſſen, und e ihnen gehört
die Parteibuchhandlung. liegt nur ein Antrag vor, den
Leiter der Buchhandlung von dem Parteitag zu erwählen; das
wird ſo werden, wie es früher mit dem Chefredakteur des Vor
wärts geweſen iſt. Jn Halle hat man Liebknecht zum Chef-
redakteur gewählt, man hat immer vergeſſen, dieſen Beſch z
P erneuern, Liebknecht iſt immer Chefredakteur geblieben.

agt ſich nur, ob nicht noch weniger umgänglich wird,
wenn er hier als Erwählter des ganzen Parteitages Leiter der
Buchhandlung wird. (Große Heiterkeit. Aber wenn Sie ihm
dieſes v auf die Wunden, die Sie ihm in der
eſtrigen Debatte geſchlagen haben, legen wollen, thun Sie es.
s ſchadet nichts, wenn es auch nichts r wird. (Erneute

Heiterkeit) Die Dortmunder Genoſſen verlangen einen kauf-
männiſchen Reviſor für alle Parteigeſchäfte. Der Wunſch i
Weber ausführbar, denn der Reviſor nicht nur kaufmänniſch
ervorragend gewandt ſein, ſondern auch ein diskreter Partei

genoſſe müßte er ſein. Jch bitte, den Antrag abzulehnen. Da-
mit bin ich am Schluſſe meiner Ausführungen. Jch bitte Sie,
eine Kommiſſion zu wählen und ihr alle Anträge zu überweiſen.
Cebhafter Beifall WeJn der Generaldiskuſſion wünſcht

Emmel-Mühlhauſen i. E. das altbewährte Organiſations-
kann ſo wenig wie möglich zu ändern. Den Auge aus
er Partei bitte ich nicht dem Vorſtande allein zu überlaſſen.
Für dieſes Recht wird nur der Fall Lütgenau angeführt, dasiſt in zehn Jahren ein einziger Fall. 4 bin dagegen wegen

meiner Erfahrungen im Fall Bueb. Wir haben Bueb und
Hickel ausgeſchloſſen, obwohl wir am Abend vorher einen Brief
Bebels erhielten, der uns den Ausſchluß abriet. Wenn der
Vorſtand zu entſcheiden gehabt hätte, ich zweifle, ob er unter dem
Einfluß Bebels ſo reinen Tiſch gemacht hätte wie wir. Weitermöchte ich nicht, daß dem deutſchen Parteitag die Erörterun

der Landesangelegenheiten entzogen wird. ir können woh5 e, badiſche und heſſiſche Parteitage einberufen, aber keinen
preußiſchen Parteitag. Dieſer würde den allgemeinen Partei
tag zu ſehr beeinträchtigen.

chöpflinChemnitz erklärt ſich mit dem neuen Entwurf ein
verſtanden. Selbſt die axmen Heimarbeiter im ſächſiſchen Erz-
gen haben ſich organiſiert und zahlen ihre wenn auch kleinen

eiträge.
Frau Zietz- Hamburg Bei der Regſamkeit unſerer Genoſſen

war es ſelbſtverſtändlich, daß ſie das Quentchen Freiheit mehr,
das in der Aufhebung des Verbindungsverbotes liegt, auszu
nutzen verſuchen würden. Die Organiſation der z Vereine
iſt gar nicht wünſchenswert, aber wichtige Gruppen bleiben dann
von der Parteithätigkeit ausgeſchloſſen. Nicht nur die Frauen,
ſondern auch die Armen, die kein Geld aufbringen können, und
alle diejenigen, die ſich infolge ihrer bürgerlichen Stellung nicht
öffentlich zu unſeren Grundſätzen bekennen können. Für uns
Frauen müſſen unbedingt Wege gefunden werden, die uns nicht
nur Thätigkeit, ſondern auch Beſchlußfaſſung über Partei-
angelegenheiten ermöglichen. Wir wollen nicht Genoſſen
zweiter Klaſſe werden, wenn wir auch ſchon Staatsbürger
zweiter Klaſſe ſind. Jch freue mich über die Stellung Auers
zu dieſer Frage, ich freue mich, daß er Vernunftsgründen zu
gang war. Eine logiſche Konſequenz dieſes Standpunktes
ſt unſer Antrag: „Die Vertrauensperſonen der Genoſſinnen

ſind überall, wo die Vereinsgeſetze dem nicht entgegenſtehen,
von den Organen der allgemeinen Bewegung zu allen Arbeiten
und Sitzungen als gleichberechtigte Mitarbeiter heranzuziehen.“
(Grenz-Leipzig: Das iſt die Extrawurſt Das iſt keine Extra
wurſt, denn ſo gut wie die Vertrauensmänner müſſen auch Ver
trauensfrauen hinzugezogen werden. Jch ſpreche hier als gleich
berechtigte Genoſſin und ſage, die Vertrauensperſon der Frauen
braucht gar nicht immer eine Frau zu ſein. Unſer Antrag ent
ſpricht nur dem Prinzip der Gleichberechtigung, ich hoffe, er
wird von der Kommiſſion und dem Parteitag einſtimmig an-
genommen werden.

DüwellEſſen bekämpft trotz der Erfahrungen im Fall
Lütgenau die Ausſchließungsbefugnis des Vorſtandes. Der
Vorſtand kann durch dieſe Befugnis in recht ſchlimme Lagen

m ſich gegen die Frauengutrage weildie Anhaltener Genoſſen ſich berg eine neue geſchloſſene
Vereinsorganiſation gegeben haben. Auf die Frauen brauchen
wir keine Rückſicht zu nehmen, denn bei uns giebt es noch keine

reBraun- Königsberg erklärt ſich für feſt zentraliſierte Vereinsorganiſation, ſonſt iſt die dauernde finanzielle Unterſtützung der

ſehr erſchwert. Sie ungenügend. Der Parteivorſtand hat nicht zagen ittel in der Hand, um die
Agitation in den rüdſtändigen Gebieten fördern zu können.

au Jhrer Berlin: Wir Frauen leiſten volle Mitarbeit,
verlangen dafür aber volles Anrecht. Dieſes iſt uns durch das
neue Statut nicht gewährleiftet. Denn wo es angeht, wird
27 ſte Vereine gründen, ohne Rü v auf die Frauen.

uch Staatswerkſtätten Arbeiter und Subalternbeamte ſind bei
ten Vereinen n Es würde nicht von Gerechtig
eitsgefühl zeugen, die Frauen F Handlangern der politiſch

organiſierten Vollgenoſſen zu degradieren. Die Gleichberechtigung
r m z nicht nur in der Theorie, ſie muß auch in der

ra eſtehen.i öhle-Straßburg erklärt ſich für das Vertrauensmänner
yſtem.
König-Bochum wendet ſich gegen die Ausſchlußbefugnis des

Vorſtandes, die Mißſtimmung unter den Parteigenoſſen am Ort
hervorrufen würde.

Schnlz-Erfurt will nicht, daß die Zahlung von Geld Vor
bedingung für die PafteteugehFiarert ein ſoll. Bei der Aus

ließung aus der Partei ſoll ein Schiedsgericht fungieren.
it der vom Parteivorſtand vorgeſchlagenen Aenderung der

Organiſation erklärt ſich Redner einverſtanden. Keineswegs
5 eine ſtraffe Zentraliſation zu empfehlen, die ſchwerlich den

iſtoriſch gewordenen Beſonderheiten in den einzelnen Landes-
teilen gerecht werden könne. Die Anträge der Frauen auf
Zurückführung der Parteiorganiſation auf das alte Vertrauens-
erſonenſyſtem bitte er abzulehnen. Wo die Vereinsgeſetze bis-
er der Frauenorganiſation nicht im Wege geſtanden haben,

löſt werden, wenn das Zentralorgan vom Vorwärts getrennt
wird und der Vorwärts allein Berliner Organ wird.

Gewehr- Wo e Jm großen und ganzen bin ich mit dem
Vorſtands Entwurf einverſtanden. Jch wende mich nur gegen
den Artikel des Parteiſekretariats im Vorwärts, der da ſagte,
daß von der geſamten Parteipreſſe ein Artikel des Genoſſen
Parvus gegen den Entwurf nachgedruckt worden iſt. Das iſt
in Elberfeld und auch in vielen anderen Parteiblättern nicht
geſchehen. Der Artikel war wirklich nicht ernſt zu nehmen. Jch
meine, neben den Vereinsorganiſationen wird immer noch ein
Vertrauensmann notwendig ſein, der Fühlung mit Zepi artevorſtande hat. Die Ausſchlußbefugnis des Vorſtandes iſt nicht
möglich. Man laſſe es wie bisher.

FendrichKarlsruhe. Jch bin mit dem Entwurf im allge
meinen einverſtanden. Er enthält viel Verbeſſerungen. Das
Ausſchlußrecht des Vorſtandes halte ich für nützlich und darin
unterſcheide ich mich von einem Antrag der Karlsruher Genoſſen.
Das Gericht muß möglichſt weit vom Orte des Streits ent-
fernt ſein. Was nun die Frauenfrage anbelangt ſo glauben
die Genoſſinnen vielleicht, ich ſei ihr Gegner. Nein, ich ſtehe
hier auf neutralem Boden. Jn Baden hindert das h
die Frauen nicht. Trotzdem haben wir bei uns keine

„Jch meine, wir ſollten in der Frauen-
rage Mancheſtermänner ſein, d. h. das freie Spiel der Kräfte

d zu laſſen, dann können ſich die Frauen nicht mehr be
ſchweren.
wie in Baiern und Heſſen, ſind ſie der politiſchen Organiſation
auch nur in verſchwindend geringer Zahl beigetreten.

och Berlin will am liebſten gar nichts am alten Organi-
ſationsſtatut geändert n e mehr Beſtimmungen feſtgelegt
werden, um ſo mehr können übertreten werden. Den Dele-
gierten ſoll das Recht zuſtehen, Einſicht in die Bücher zu ver
r Auer ſagt, das ſei ſelbſtverſtändlich, was aber ſelbſt
verſtändlich iſt, kann auch ausdrücklich geſagt werden.

Grimpe- Elberfeld Es iſt hier eine ordentliche Frauendebatte
entſtanden. Wo die Frauen nicht als r w. anerkannt
werden, liegt es an ihnen ſelbſt. Die Regierungsvorlage
konnte nicht beſſer begründet werden, als ſie von dem Unter
ſtaatsſekretär Auer des Parteivorſtandes hier begründet worden
iſt. (Heiterkeit.) Außer der Geldunterſtützung muß für die
Parteizugehörigkeit auch die Parteithätigkeit in Anrechnung ge
bracht werden.

Ueber die RNordpolarreiſe der Herzogs
der Abruzzen

veröffentlicht der Corriera della Sura nach Mitteilungen des
Hauptmanns Cagni einen ausführlichen Bericht. Cagni be-
richtigte zunächſt einige Blättermeldungen. „Es iſt nicht richtig,“
ſagte er, „daß die Erpedition, die von dem Lager auf der
Kronprinz RudolfJnſel nach Norden ging, auch auf dem Hin-
wege in drei Abteilungen geteilt war. Es war nur eine einzige
Expedition, die von mir geführt wurde, weil der Herzog, zu
ſeinem Bedauern, im Zelt bleiben mußte. Jch mußte dann
nach und nach dieſe einzige Expedition reduzieren, und Menſchen
und Hunde in zwei Abteilungen zurückſchicken, um mit hin-
reichenden Lebensmitteln weiter vordringen zu können. Beim
Vordringen wurde die Kälte immer ſchärfer. Dieſer Finger,
ſehen Sie, iſt krank“ bei dieſen Worten zeigte Cagni auf den
Mittelfinger ſeiner rechten Hand „gleich den beiden Fingern
der linken Hand, die dem Herzog abgenommen werden mußten.

ch will Jhnen ſagen, wie das gekommen iſt. Es war am
orabend des Weihnachtsfeſtes. Der e und ich wollten

das Zelt verlaſſen, das von großen Eismaſſen umgeben war;
der Sturm riß uns um, und wenige Augenblicke ſpäter waren
dieſer Finger und die beiden amputierten Finger des Herzogs,
die eben noch weiß geweſen waren, ganz ſchwarz. Sie waren
erfroren. Wir kehrten in das Zelt zurück, und der Arzt Cavalli
hielt es für notwendig, die beiden Finger des Herzogs zu am-
putieren; ich werde nach meiner Heimkehr dasſelbe Los erdulden
müſſen. Es hätte aber noch ſchlimmer kommen können!

s wir nach Norden zogen, während der Herzog mit einigen
Norwegern im Zelt zu bleiben gezwungen war, erreichte die
Kälte 52 Grad unter Null, ſo daß die Hunde ſtarben und die
Menſchen mehr oder minder ſchwer zu leiden hatten. Wir
mußten deshalb ins Lager zurückkehren, wo unter der Leitung
des Herzogs die Expedition von neuem wurde vor
allem nahmen wir Aenderungen in der Kleidung vor, um der
Kälte mit größerem Erfolge Widerſtand leiſten zu können.
Dann verſuchten wir unſer Glück von neuem. Das war am
11. März. Wir waren 13 Mann auf 13 Schlitten und hatten
108 Hunde. Wir fanden nichts als Eis, und immer ſo ſchlechtes
und zu Bergen angehäuftes, daß wir uns unter großen Mühen
mit den Aexten den Weg bahnen mußten Aber je weiter wir
vorrückten, deſto mehr verminderten ſich unſere Lebensmittel,
weit raſcher, als wir vorher geglaubt hatten. Deshalb ſchickte
ich am 31. März den armen Ouerini mit dem Führer Ollier
ins Lager zurück, indem ich ihm Lebensmittel für zehn Tage
mitgab, da ich annahm, daß er dieſe Zeit brauchen würde, um
wieder ins Vager zu gelangen. Am 31. März ſchickte ich, da
der Weg immer ſchlechter wurde, und da ich fürchtete, daß uns
Lebensmittel fehlen würden, auch den Doktor Cavalli mit einem
arg und mit einem Matroſen zurück ich gab natürlich auch
ihm die notwendigen Lebensmittel, und zwar für ungefähr
25 Tage. Dieſe zweite Abteilung erreichte das Lager. Die
erſte dagegen kehrte nicht mehr zurück. Jnzwiſchen war dasWetter beſſer worden; die Stürme hatten aufgehört und der
Weg war freier. Aber vielleicht haben gerade dieſe beſſeren

rhältniſſe dem armen Querini den Tod gebracht;
vielleicht ſind er und ſein eher beim Eisgang ins Waſſer
gefallen und ertrunken. Wir, d. h. ich und meine Begleiter

S nete e Z emein Diener Canepa und die Führer Fenouillet und Petigax

nd Solingen haben viel Mißſtimmung veee neim e desD Segen aus ſo Anlaß zur Stellung derer Fuſ ie Be a
l

Kabinettsfrage gedrängt w über denVorwärts verkleiſtern einen Zuſtand, der auf die Dauer un
haltbar iſt. Die Preßkommiſſion der Berliner darf nicht über
das Zentralorgan entſcheiden. Nehmen wir an, die Wahl
beteiligung an den preußiſchen Landtagswahlen wird beſchloſſen
und die Berliner ſind dagegen, ſo könnten ſie das Zentralorgan
nach dieſer r n beeinfluſſen. Solche Dinge ſollen ja
in Berlin ſchon geſchehen ſein. Am beſten wird die Frage ge

Frau rin iſt im allgemeinen mit dem es Vor
ſtandes einverſtanden. möchte mich aber zunächſt dem An
trag anſchließen, die Vorſtandsmitglieder um zwei zu vermehren,
Es können es jüngere Kräfte unter der bewährten r der
Alten einarbeiten und vielleicht auch einen fri Jmpuls in
den Vorſtand bringen. Auer beſprach ja heute dieſe Seite der
Frage und ich dachte bei mir: „Dem Manne kann geholfen
werden.“ (Heiterkeit) Des weiteren verlange ich in der Or-
ganiſation völlige Gleichberechtigung für die Frauen gewähr-
leiſtet. Aus dem Umſtande, daß die Frauenbewegung noch
hewat iſt, darf nie ein rn des demokratiſchen Prinzips
ergeleitet werden. Es werden durch die Vereinsform ja nicht

nur die Frauen, ſondern auch die Minderjährigen, Beamten e.
ausgeſchloſſen. Allerdings könnte man ſagen: ſo wie nach einem
Wort Friedrichs II. unſer Brtgett immer bei den größten
Schwadronen iſt, ſo iſt die Volksverſammlung immer bei den
größten Schwadroneuren. Weh Nichtsdeſtoweniger iſt
eine Volksverſammlung einer Vereinsſitzung vorzuziehen, da ſie
ler c werbender Kraft zweifellos weltaus überlegen iſt.

eifall.élch orn Mannheim iſt J en die e ſchuigteſnangg des
Vorſtandes, mit den aus juriſtiſchen Gründen erfolgten Aepde-
rungen iſt er einverſtanden. Weil die Frauenbewegung noch ſo
im argen liegt, ſollte nan den Frauen ruhig einige Sonder-
rechte einräumen. Die Frauen werden jetzt wenig zur Partei-
arbeit hinzugezogen. Wir haben ſo ziemlich alle das Gefühl,
es kommt nicht viel heraus. Heiterkeit. Aber wir müſſen
eben die Frauen zur Mitarbeit r

Hoffmann-Berlin wünſcht, daß außer Geld auch anderweitige
Parteithätigkeit in Zahlung genommen wird. Auer meintegeſtern, was ſei anderweitige Karte hte etwa Spazieren
gehen Gewiß, Spazierengehen mit Flugblättern, treppauf,
treppab. Dieſe Thätigkeit hat Auer vielleicht ſchon vergeſſen,
ſie iſt aber mehr wert als 20 Pf. Beitrag. Die Frauenrechte
müſſen geſchützt werden. Die platoniſche Liebe wird den Frauen
nicht viel nützen. (Heiterkeit.) Jch hoffe, daß unſer Antrag an
genommen wird, wonach das Gehalt des Leiters der Buchhand-
lung vom Parteitag feſtgeſetzt wird. Das iſt nur logiſch, daauch das Gehalt der Parteiſekretäre vom Parteita eſtgeſert
wird. Vielleicht werden Auer auch einmal 1000 Mk. inehr ge

boten. Solchen Dingen muß ein Riegel vorgeſchoben werden.
Die Berliner halten es für recht und billi eſuß auf die
Vorwärtsbuchhandlung zu erlangen. Jch hoffe, der Parteitag
wird in unſerm Sinne beſchließen. Südekum ſprach hier von
den Berlinern und ihrer Stellung zur Beteiligung an den
preußiſchen Landtagswahlen. Wir Berliner haben Disziplin
im Leibe. Wird die Beteiligung beſchloſſen, dann werden wiruns fügen, ſchon deshalb, um Fonen zu zeigen, daß wir recht

haben und Sie in der Landtagswahlfrage die blamierten Euro
päer waren. Wir ſind noch nicht angekränkelt von ſächſiſchen
Verhältniſſen, wie das beim Genoſſen Südekum ſchon der Fall
zu ſein ſcheint. Heiterkeit und Beifall.)

Ein Schlußantrag wird angenommen.
Der Entwurf und ſämtliche Anträge werden einer Kommiſſion

von 25 Genoſſen und Genoſſinnen überwieſen. Singer begrüßt
den heute gngetr enen Genoſſen Dr. Ellenbogen aus Wien.
Hierauf tritt die Mittagspauſe ein.

(Vorbericht.)
In der Nachmittagsſitzung am Dienstag erſtattete die Mandats-

s r Bericht. Es ſind 198 Delegierte mit 226
Mandaten anweſend. Zum Punkte Maifeier wurde die im
Vorjahre gefaßte ſieſerurie debattelos angenommen. Darauf
hielt Singer ſein Referat über die Weltpolitik. Nach einer
Diskuſſion wurde die von ihm vorgeſchlagene Reſolution ein
ſtimmig angenommen.

De Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. W
Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle.

von Courmayeur fuhren weiter gen Norden. Meine braven
Leute waren ganz begeiſtert, wie es nur Jtaliener ſein können.
Nichts war ihnen zu ſchwer. Vorwärts, nur vorwärts! Das
war ihr Loſungswort, dem ſie die That folgen ließen. Wir
waren bis zum 85. Breitengrade gekommen, als uns die Lebens-
mittel zu fehlen begannen. Es wäre nun klug geweſen, wenn
wir ſofort zurünkehrten. Meine Leute wollten aber durchaus
den 87. Grad erreichen Auch das Eis lud uns ein, vorwärts
zu gehen. Es war gut geworden, und die Schlitten glitten
raſch dahin. Manchmal fuhren wir ſogar 24 Stunden ohne
jede Unterbrechung. Schon ſeit langer Zeit war unſere ein
zige Nahrung Hundefleiſch, das an ſeinem Bißchen Fett am
Feuer gekocht wurde. Es war entſetzlich, aber in der Not
chmeckte es köſtlich. Meine Leute wollten noch immer nichts

weiter als vorwärts gehen. Jhr Mut war nicht geſunken. Am
24. April erreichten wir 86 Grad 33 Minuten nördl. Breite;
wir hatten 37 Kilometer mehr zurückgelegt als Nanſen. MeinerVeeantwortung eingedenk, mußte ch meine tapferen Begleiter

faſt mit Gewalt zur Rünkehr bewegen.
Am 25. April begannen wir die Rückfahrt, aber wir erreichten

das Lager erſt am 23. Juni. Welch eine ſchreckliche Rückfahri!
Wir waren eine Beute der ſchwimmenden Eisflächen, wir gingen
und fuhren nicht mehr, wir mußten ſchwimmen. Von den 108
Hunden waren uns nur noch 7 geblieben. Wir hatten bereits
jede Hoffnung verloren, den r erreichen zu können, als
wir von den Eismaſſen, die ſich nach Kap Fligely zu bewegten,
b vorwärts geſchleudert wurden. Am Kap war die Rettung,
ort war das Lager. Dort waren der Herzog und der Doktor

Cavalli, die kaum noch darauf rechneten, daß wir zurückkehren
würden, und von den noch am Leben gebliebenen Leuten un
unterbrochen die ganze Küſte abſuchen ließen. Die Freude des
Wiederſehens wurde nur durch den Gedanken an die fehlenden
Gefährten geſtört; jeder v ſie zu ſuchen, war umſonſt,
und jede Hoffnung mußte aufgegeben werden.Die Expedition hatte ihren u erreicht ſie e alles ge
than, was ſie konnte. Deshalb wurde die Rückkehr beſchloſſen.
Feſtes Land haben wir nicht gefunden, weder Peter-
mannLand noch anderes Land, ſondern nur Eis und Waſſer,
Waſſer und Eis und nichts weiter. Bei einem gewiſſen Punkte
e auch jede Spur einer Faunga zu verſchwinden. Nanſens

nſicht, daß Cagei T feſtes Land gefunden haben
werde, erweiſt ſich alſo als irrig.

Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Die Einführung von Moſchusochſen nach Europa.

Der Voſſ. Ztg. wird aus Kopenhagen geſchrieben: Mith en werden die Zoologiſchen Garten Europas
allem Anſchein nach bald überſchwemmt werden, da die euro
päiſchen Sadgſchitier die nach der Oſtküſte Grönlands
jetzt auch dieſen ſeltenen Tieren, die man bisher noch nicht in
Europa lebend geſehen hat, nachſtellen. Einer norwegiſchen
Fangerpedition, die dieſer Tage aus d ernan S ehrte,
iſt es geglückt. außer Eisbären auch drei Moſchusochſen lebend
zu fangen. Dieſe Tiere, bekanntlich die einzigen Ueberreſte
einer entſchwundenen Erdperiode, führen außer im arktiſchen
Archipel Nordamerikas in Nord und Oſtgrönland ihr zurück
e Daſein. Jn Oſtgrönland wurden ſie von der deut
chen Nordpol- Expedition von 1869/70 entd und ſeitdem
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waren es weſentlich die einige Moſchusochſen ſchoſſen, um Abwechſelung in ihre Mahlzeiten zu brin
gen, ſowie wiſſenſchaftliche Präparate zu gewinnen. Wenn ſich
aber jetzt auch die Fangſchiffer auf den gang der Moſchus
ochſen legen, dürfte bald h mit dieſen Tieren aufge-
räumt werden, denn der Eifer, mit dem dieſe Leute der arkti
ſchen Jagd obliegen, iſt bekannt genug. Glücklicherweiſe iſtOſtgrönland den Touriſten verſchloſſen ſonſt würde die Aus
rottung der Moſchusochſen einen ſchnellen Verlauf nehmen.
Dem Unverſtand der Spitzbergen beſuchenden Touriſten iſt eshauptſächlich zuzuſchreiben, W die Renntiere dort ſchon faſt

gänzlich ausgerottet ſind. Man iſt in den hieſigen Kreiſen, die
ſich für die arktiſchen Gebiete intereſſieren, beſonders empört
über das rückſichtsloſe Vorgehen, das ſeiner Zeit das italieniſche
Kronprinzenpaar bei ſeinem Beſuche an der Weſtküſte Spitz
bergens an den Tag legte, indem gegen hundert Renntiere
und Hunderte von Seevögeln ganz nitzlos, man möchte ſagen,
hingemordet wurden. Was die Moſchusochſen betrifft, ſo ſcheint
es ſehr zweifelhaft zu ſein, ob dieſe Tiere längere Zeit im
europäiſchen Klima leben können. Der Bedarf würde alſo ſehr
groß werden, wenn Zoologiſche Gärten, die ſ damit verſehen
wollen, immer einen Beſtand an Moſchusochſen zu halten ge-
denken. Einen anderen ſeltenen Gaſt in Europg, den Es kimo

und, ſieht man ſchon häufiger in Europa. Einige prächtige
remplare befinden ſich im hieſigen Zoologiſchen Garten, die,

wie der Direktor dieſes Jnſtituts erklärt, ſehr gut fortkommen
allerdings muß man ihnen auch hier die Velikateſſen, an

die ſie hauptſächlich gewöhnt ſind, Fiſche und ab zu etwas
hran geben.

Der Steinhauer.
r Klopf!ch hocke hier auf dem Granit

en lieben langen Tag,
Und ſpringt der Stein, ich zucke mit
Bei jedem Hammerſchlag.
Es fliegt der Staub in meine Bruſt
Und nagt ſie langſam ab.

ch klopfe, ich klopfe,
ch klopfe mich ins Grab.

Klopfl! eWas gehen für Leute nur vorbei!
Ein Herrlein ſteht und i
Nicht mir, daß ich ſo fleißig ſei,
Lauſcht, wie die Moſel rauſcht.

zieh' vergebens meinen
er dem die Zeit wohl gab,

Und klopfe und klopfe,
Jch klopfe mich ins Grab.

Klopf! Klopf!ch liebe eine Näherin
a unten in der Stadt.

So innig giebt ſie ſich mir hin,
Iſt auch ſo blond und matt.

mache ſie zu meinem Weib,
will auch Heim und Habl!

Und llepfe und klopfe
Und klopfe uns ins Grab.

Emanuel von Bodmanar.

art,
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(Schluß.)
Wie ſich von ſelbſt verſteht, war die Bürgerſchaft von der

Großmut „unſeres Hanneberg“ in hohem Grade gerührt, die
bekannten umſtürzleriſchen Elemente ausgenommen, die für das
Schöne und Große, in erſter Linie für die Ausflüſſe eines hohen
patriotiſchen Denkens, nicht empfänglich ſind. Wie ſich von
ſelbſt verſteht, ſchwitzte der lokal nationalliberale Moniteur aus
Anlaß dieſes der Bewunderung aller Edlen würdigen, in den
Annalen der Gemeinde mit einem gemalten Lorbeer umrahmten
Aktes einen Leitartikel aus, der ſich allmählich zu den ergreifend-
ſten Phraſen eines Briefſtellers emporſchwang und „unſerm
S den bewährten Führer der Ordnungspartei, den

ohlthäter in allen Nüancen, die goldene Bürgerkrone aufs
aupt ſchraubte Wie ſich von ſelbſt verſteht, gelangte der Be

chluß der Stadtvertretung pünktlich zur Ausführung; die
Schule wuchs wie ein Phönix aus dem Schutt des armſeligen
Landes hervor, die Straße dehnte ſich dem Neubau entgegen,
die Gas und Waſſerrohre gaben noch vor ſeiner Vollendung
ihre Viſitenkarten darin ab. Wohl meinlen einige Nörgler, die
Brühe komme der Stadt teuerer wie das Fleiſch zu ſtehen
denn die Straßenanlage verſchlang bei der Ungunſt des Terrains
das dreifache des vorher veranſchlagten Betrages doch dieſe
Leute verſtanden es eben nicht beſſer.

Als die Schule beinahe und die Straße ganz fertig war,wurde nicht allzu weit von erſterer zum großen Eeßainnn der

Städter ein neues Gebäude abgeſteckt. „Was iſt denn das
Wer baut denn hierher?“ Die Antwort ließ nicht lange auf
ſich warten „Unſer Hanneberg baut ſich eine Villa mit einem
roßen Garten und Park.“ Der uneigennützige Mann!Rarnrhich wollte er ſein Land auch ausnutzen, und er konnte es

ja auch ganz gut, da jetzt eine ſchöne Straße nach dem neuen
Grundſtück führte und er außerdem Gas- und Waſſerleitunvorfand. Sein Beiſpiel ahmte der Schuldirektor nach, der ſich

neben der Schule ein Haus errichtete. Das Grundſtück, worauf
es zu ſtehen kam, erwarb er vom Kommerzienrat, der es ihm
billig abließ es koſtete kaum zehnmal ſo viel, wie der brave
Mann ſelbſt für den entſprechenden Teil gezahlt hatte. Die
Preiserhöhung fand der Käufer auch ganz in der Ordnung:
der Schul und Straßenbau in Verbindung mit der Gas und
Waſſerleitung hatte den Wert des ehemals faſt wertloſen
Grundes und Bodens bedeutend geſteigert. Und mit jedem
Tage ſtieg er höher, da das Beiſpiel des Direktors bald Nach-
ahmer fand. Hier war ja der Weſten der Stadt, und als der
Amtsrichter und der Apotheker Terrain erworben hatten, um
ſich ebenfalls daſelbſt niederzulaſſen, bildete ſich die feſte Ueber
zug daß man hier den künftigen vornehmen Stadtteil,

as Honoratiorenviertel, vor ſich habe. Sofort bemächtigte ſich
die Spekulation der großen Jdee nun ſtieg das Land von
Woche zu Woche. Das Ende vom Liede war: der Herr
Kommerzienrat hatte ſein Bergland bis zur letzten Rute an den
Mann gebracht und daraus ungeachtet der Abtrennung des
Schul und Schulgartengrundſtückes und des großes Terrains
ür ſich ſelbſt etwa das Zwanzigfache des Kaufgeldes gelöſt,

s er ſelbſt ein paar Jahre früher entrichtet hatte.
So belohnt ſich eine gute That wie die Sentenz unſererOrdnungsblätter und Schulbücher lautet. Und in der That

war dies die Meinung eines guten Teiles der Bürgerſchaft,
während einige, die den Zuſammenhang ahnten, in dem Ver-fahren ihres großen t durchaus nichts Anſtößiges
erblickten, indem fie bei der Beſprechung pfiffig lächelnd, inner-
lich für ſich das Recht in Anſpruch nahmen, gegebenenfalls
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(und Vermögens) es genau ebenſo zu machen. So blieben nur
die berufsmäßzigen Unruheſtifter, die herkömmliche Rotte Kohrah;
ihre verleumderiſche Thätigkeit wagte ſich ſogar an die Motive
des edlen, großherzigen Mannes heran, deſſen Ruf Glück
über alle Zweifel erhaben war. Wer wollte ihm verdenken,
daß er die Konſtellationen benutzte? Hätte er ſeine Acquiſition
der Stadt zurückgeben ſollen oder das erworbene Land ver
ſchenken, damit andere ſich des reichen Gewinnes erfreuten?
Selbſt jene Leute würden nicht ſo weit gehen, dieſe Aufforde
rung an ihn zu ſtellen!

Zum Glück ließen ſich die beſſeren Elemente nicht irreführen.
Die Schule wurde endlich eingeweiht und dieſer Tag war ein
Tag des Triumphes für den großen Wohlthäter. Seine

ſtand eingraviert auf einer Marmortafel über dem
Portal des Gebäudes, die Jnſchrift umgeben von einem Lorbeer
kranz. Jn der Feſtrede gedachte der Bür ſter in erheben
den Worten ſeiner Handlung, der man es
allein verdanke, daß der herrliche Bau, in deſſen ſtattliche
Räume die Jugend heute ihren Einzug halte, ſich ſtolz und
mächtig erhebe zur Freude der Bürger, zum der Jugend,
um ewigen Gedenken einer edlen That! Abends brachten die

iegervereine, die Feuerwehr und die Schützen „unſerm
Hanneberg“ einen Fackelzug. Der große Wohlthäter erſchien
mit mildem Lächeln auf dem Balkon ſeines Hauſes, die Frau
Kommerzienrätin an der Seite; beide nickten herablaſſend
und Anerkennung nach allen Richtungen. lich ergriff erſogar das Wort, der hehre Patriot, um ſeinen Dank r die
empfangenen Huldigungen auszuſprechen. O, wie ergriffen
wie bewegt er war eine Thräne ſchimmerte in ſeinen Augen,
eine jener hiſtoriſchen Thränen, wie ſie gehe u werden
a im Buche des Lebens im großen rata der

ichte.
Man überſchätze ſein geringes Verdienſt, ſagte er, er habe

nichts gethan als ſeine Bürgerpflicht. Er freue ſich, daß er in
der Lage geweſen ſei, ſeine Vaterſtadt zu nützen. Möge die
Schule eine weitere Etappe ihrer r Entwickelung dar
ſtellen zu Nutz und Frommen aller Bürger und Einwohner,
auch derjenigen hier zitterte ſeine Stimme die aus Un
verſtand oder Bosheit ſeine gute Abſicht verkannt hätten.
Hier unterbrach ihn ein wahrer Sturm der Entrüſtung, der ſich
in lauten Pfuirufen und Schmähungen gegen die Nörgler Luft
machte. Ein Glück für die niederträchtigen Geſellen, daß ſie
nicht zur Stelle waren, ſonſt hätte die edle Erbitterung der
Patrioten in fühlbarer Form Ausdruck geſucht. Doch der
roße Wohlthäter erhob perſönlich ſeine beſchwichtigende Stimme.
an ſolle ſie reden laſſen, e abſetzung ehre ihn, ihr

Neid ſei ſein Ruhm; ihre Bosheit (Bravo!) pralle ab an ſeinem
ehrlichen Willen. Unbeirrt, unentwegt, ungetroffen werde er
nach wie vor fortfahren, der Wohlthäter der Stadt zu ſein,
ſeine ſchwache Kraft ihrem Dienſte und dem Beſten ſeiner ge
liebten Mitbürger zu widmen; ihr und ihnen gehöre ſein letzter
Atemzug!

Hier verſagte dem ehrenwerte Manne die Stimme da
hoben ſich die Fahnen, die Fackeln wurden gekhwungen, die
Hände der Zuhörer prallten aufeinander, und zum blauen
Sternenhimmel empor drang aus tauſend Kehlen der
ſag l aſtſqhe Ruf: „Unſer Hanneberg ſoll leben hoch! hoch!

och

Liebkunechts Erbe.
Von Kurt Eisner.*)

Einem reichen Leben, das ſich in der Arbeit für eineallgemeine Sache erſchöpft hat, läßt ſich keine ſchönere re

Wir entnehmen dieſen Artikel dem September derSozialiſtiſchen Monatshefte, auf deſſen reichen äet, be
reits hingewieſen haben.
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rift denken, als das ſcheinbar hämiſch und verächtlich klingende
rt: Es hinterläßt keine Lücke!

Der unendlich Kleine, der nie außer ſich ſelbſt gewirkt hat,
und der unendlich Große, der die Erfüllung ſeines Werkes er-

Jebt, beiden ruft man dasſelbe Wort über die Gruft, dem
einen zum Hohn, dem andern in der Bewunderung unermeß-
lichen Menſchenglücks: Sein Tod hinterläßt keine Lücke.

s erſt iſt ein vollendetes Leben, das ſeine Miſſion ſo voll
ſtändig erfüllſe, daß es getroſt arm und ohne Erbe in
nichts zerwehen kann, ohne um die Zukunft ſeines Wirkens zu
bangen. Zwiſchen dem Leben, das vor der Zeit gebrochen, und
dem, das über die Grenze ſeiner Kraft hinauswuchernd ſeine
iiate verzehrt, liegt dieſe Glückſeligkeit eines nach voll ge
eiſteter, ewig geſicherter Arbeit ſtillen wehloſen Hinübergehens

in gnädige Vergeſſenheit.
7

Jſt Wilhelm Liebknechts, des tapferen Patriarchen der So
m x jäh beendigtes Daſein in dieſem Sinne vollen

2 Viele werden es glauben. Alle Erfolge der herrſchenden
GSewalten, die in den letzten 74 Jahren erreicht worden ſind,
chrumpfen ins Winzige gamgen vor der unerſchöpflichen

te des mit keiner ſtaatlichen Autorität gerüſteten, ganz auf
ſelbſt geſtellten privaten Mannes, in dem ein verachtetes

uflein von Schwärmern zu der größten, echteſten und un
überwindlichſten Kulturmacht emporwuchs. Sollte einem Manne,
dem es vergönnt war, am Abend ſeines Daſeins ſolch Ge
lingen ſeiner Arbeit zu ſchauen, nicht das ſtolze reſignierte
Glück zuzuerkennen ſein, daß er ſich ſeine Entbehrlichkeit er
rungen hat? Ja, manche Jüngeren möchten ſogar ſchon zu derAnſſcht geneigt ſein, daß der alte Führer zum Hemmer zu wer-

den begann, daß er 63 ſträubte, neue Wege zu gehen, auf die
uns die notwendige twickelung weiſt.

2

Wenn ich, als einer der jüngeren Generation, am Tage, nach
dem das Volk der Welt, in ſeiner Maſſe und in ſeinen Ver
tretern, ſeinen geliebteſten Se in einer unvergeßlichen Feier
zu Grabe geleitet, ein paar Sätze zu dem Bilde des Toten hin
zufügen ſoll, ſo glaube der jungen Generation willen
nicht beſſer dem Andenken Wilhelm Liebknechts dienen zu kön
nen, als durch einen entſchiedenen Proteſt gegen die Zwerg-
g. und Böswilligen, die uns einzureden ſuchen, daß der

lte eigentlich eine überwundene Zeit darſtelle, und daß wir
ungen nichts Geſcheiteres thun können, als eiligſt aus ſeiner

ule zu laufen, um funkelnagelneue Weisheit ſchlürfen.
o ſtehen die Dinge nicht. Liebknechts Aufgabe iſt nicht

vollendet, geſchweige überholt. Das gerade ſind ſeine wert
vollſten Traditionen, die man als Zeichen einer greiſenhaften
Erſtarrung mitleidi nie Sein Leben iſt nicht vollendet,
er hinterläßt ein bedeutſames Erbe, an dem zu arbeiten unſere
weſentlichſte Pflicht iſt.

iebknecht iſt nichts weniger als ein Doktrinär
eweſen. Jm Gegenteil, der phantaſievolle Dichter und der
orglos ſchweifende Feuilletoniſt nahm nicht ſelten den ſchüch-

ternen Politiker beim Arme und verführte ihn zu allerlei Kreuz
z z en. Das Stück allerdings unentbehrlicher

anterie, das in allem h und prinzipiellen Denken
t, war dieſem leidenſchaftlichen Bohemien ſo zuwider, daß

er gelegentlich gern, allen Ballaſtes und jeden Zügels entledigt,
ins Land der paradoxen Zwangsloſigkeit ſtreifte. Aber in ſeinereng le er ſich nicht beirren, in ihr erſtarrte er
lücklicherweiſe denn in dieſer Erſtarrung trieb der Frühlings
aft von 1789 und 1848, der immer noch ſeiner vollen Entfal-
tung harrt.

Die prinzipielle tage Negation der Bismarckſchen Real-
politik, dieſer Mut, hiſtoriſchen Entwickelungen zu trotzen, dieſes
idealiſtiſche Weltbürgertum das ſind die Züge in Wilhelm
Liebknechts Anſchauung, die in der Sozialdemokratie niemals
P oren gehen dürfen, wenn anders ſie nicht ſelbſt ſich verlieren
oll.
Die bedingungsloſe Oppoſition ſegen den Militarismus, die

i eche Ueberordnung des internationalen und ſozialen
edankens über die nationalen Anſprüche, die Abweiſung jeder

„opportuniſtiſchen“ Tagespolitik, welches die prinzipiellen Forde
rungen zu erweichen und zu zerſtücken ſucht, die Ueberzeugung,
daß nur die völlige Beſeitigung der kapitaliſtiſchen Unordnung
ein taugliches Heilmittel und der Klaſſenkampf das einzige
Mittel zu dieſem Ziel ſei, und endlich die ſittliche Jdee der
Humanität als oberſtes unverbrüchliches Gebot darin beſtand
der mächtige Glaube des „Jdeologen, der nicht mit der Zeit
mitgehen wollte“ und ſo jugendlich vernünftig blieb, Narrheiten
abzulehnen, mochten ſie ſich auch mittlerweile im Laufe der
Zeiten ehrbare Greiſenwürde errungen haben.

v

9

Es iſt der Freiſchärler der deutſchen Revolution, der in der
Sozialdemokratie fortwirken wird und muß, der Held, der
geradeaus marſchiert, der T auf nichts und ſeine Sache
auf das All des höchſten Jdeals ſtellt. Es iſt der Freiſchärler,
der als freies Jndividunm ſo handelt, als ob an ſeiner Perſon
das Geſchick der Völker hinge, und der ſich doch zugleich bewußt

iſt, daß er nur ein Soldat iſt, ein Soldat unter vielen im Zuge
der Freiheit.

Wir wiſſen heute, daß von allen Mitteln, die Welt zu revo
lutionieren, keines unzweckmätziger iſt, als das von unſeren
Unterdrückern überkommene der rohen Gewalt und Zerſtörung.
Nur die Verzweiflung äußerſter Notwehr, die keine Wahl un
keinen Weg mehr läßt, legitimiert dies Mittel. Die Sozial
demokratie ſtrebt ihre Revolution durch die friedliche Eroberung
der Macht zu gewinnen; es wird nicht unſere Schuld ſein,
wenn die Entwickelung zu rauheren Zuſammenſtößen führen
ſollte. Aber Revolutionäre der Aufgabe, des Zieles bleiben
wir, und die Bewegung der Sozialdemokratie wird jung und
ſieghaft bleiben, ſo lange ſie ſich als ein revolutionärer Frei-
ſchärlerzug des Geiſtes fühlt, ſo lange jeder einzelne für ſich
im klaren iſt, den Mut des Freiſchärlers zu beweiſen voran
der Liebknecht von 1840.

Je mehr ſich heute mehr oder minder ehrliche Klugmeier an
die Sozialdemokratie drängen, die uns auffordern, unſere
Utopien gegen hübſche reelle ſozialiſtiſch galvaniſierte Liebes
aben einzuhandeln, um ſo mehr bedürfen wir des alten

ahners und Warners, deſſen Wort über das Grab hinaus
uns die läſtigen Ratgeber vom Halſe halten mag Gewiß hat
Liebknecht in der Beſorgnis, die welthiſtoriſche Aufgabe des
Sozialismus möchte Schaden leiden, bisweilen mehr, als er
ſprießlich, ſich einer ſektiereriſchen Abſtinenzpolitik hingegeben.
Aber je mehr die ſozialiſtiſche Bewegung erſtarkt und an innerer
Klarheit und Sicherheit gewinnt, um ſo unbedenklicher darf die
Partei in den Todeskämpfen die durch die Lage gebotenen
Mittel anwenden. Vorbedingung iſt allerdings, daß wir die

Grundanſchauungen des Sozialismus ohne jede
chwächung und Trübung feſthalten. Jn dieſer Hinſicht müſſen

wir in der „Erſtarrung“ unbelehrbar verharren. Sei es immer
hin, daß wir einmal im ſtarren Blick auf das Prinzip einen
diplomatiſchen Fehler in den 1 des Tages begehen.
Die Zeit heilt ſolche Jrrtümer, und ſie hinterlaſſen nicht ein
mal Narben, ſondern nur belehrende Erinnerungen. Es iſt
nicht die Aufgabe der Sozialdemokratie, ſtaatsmänniſch z ſein,
es darf nicht unſer n ſein, für die Ausnutzung des Augen
blicks hervorragende Pfiffigkeit zu beweiſen dieſe kleinen
Staatsweisheiten ſind unbeträchtliche Künſte, die ja übrigens
auch die Sozialdemokratie vollkommen beherrſcht, unſere
Daſeinspflicht aber iſt es, der Zukunft zu dienen eine Ab-
irrung vom Ziel iſt durch tauſend Tageserfolge nicht wieder
m

icht: weniger Liebknecht! kann die Loſung ſein, ſondern eher
ſchon mehr Liebknecht!

We
Die Entſtehung und Verhütung des

Haarausfalles.
Die allergewöhnlichſte Urſache des Haarausfalls iſt die An

ſteckung durch einen andern, der bereits an Haarſchwund leidet.
Das kann beim Friſeur oder Barbier entſtehen, aber auch durch
Anſteckung in der Familie ſelbſt. Gelegentlich des Haar-
ſchneidens und des Raſierens kommt, ſo ſchreibt Dr. Scherbel
in der Wochenſchrift „Haus, Hof und Garten“, das Handwerks-
z der Friſeure und Barbiere ohne Auswahl mit dem
boden und dem Haare geſunder und haarkranker Perſonen
in Berührung Je leichter der Haarbeſtand des einzelnen wird,
um ſo häufiger rin er zum Zweck der Haarpflege den Friſeur,
und ſetzt ſich nicht allein ſelber den dort herrſchenden anſtecken-
den Einflüſſen immer wieder aus, ſondern trägt auch ſeine
eigenen ausfallenden Haare und Schuppen in das von allen
und für alle gemeinſam benutzte Kammzeug r e
letztere aber iſt von n Anhängſeln kaum mehr ganz zu be
freien. Wenn man bedenkt, welche Mühe es macht, die ärzt-
lichen Jnſtrumente von Krankheitskeimen frei zu halten, kann
man ſich eine Vorſtellung machen, wie ſchwer es iſt, Kämme
und Bürſten, namentlich die großen, von einem Rade ge-
triebenen, ſogenannten mechaniſchen Bürſten vollſtändig zu
reinigen oder gar zu r. Deshalb ſollte jeder nur
ſeine eigenen Kämme und Bürſten benuten und auch dieſe nur
in ſorgfältig gereinigtem Zuſtande, und ſollte dieſelben auch von
ſeinem Friſeur gebrauchen laſſen. Wer dies nicht thut, der
beobachte wenigſtens die Vorſicht, bald nach dem Haarſchneiden
oder Raſieren eine gründliche Waſchung mit Seife und mit
einer ärgn h zu verordnenden Desinfektionsflüſſigkeit folgen zu
laſſen. Die großen mechaniſchen Bürſten, die Walzen uſw.
laſſe man in den Friſeurſtuben nicht an ſeinen Kopf heran.
Die Barbiere und Friſeure aber ſollten einer ſtrengen Beauf-
ſichtigung dahin unterworfen werden, ob ſie ihre Kämme
Bürſten, Raſiermeſſer uſw. ſorgfältig rein halten und nach dem
Gebrauche desinfizieren. Das Publikum ſelber ſollte eine ſcharfe
Kontrolle ausüben und „verdächtige“ Barbier und Friſierſtuben
an meiden.

an gewöhne ferner die Kinder früh an ein ſauberes Ver
fahren auch in Behandlung ihrer Kämme und Bürſten, und be
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ſonders möge eine Mutter, die mit ſchuppender Kahlheit be

S iſt, ſich hüten, mit ihrem Kamme auch die Haare ihrer
inder zu ordnen. Am beſten reinigt man die Kämme durch

Bürſten mit Seife, durch Waſchen mit Salmiakgeiſt oder durch
Einlegen in eine Desinfektionsflüſſigkeit mit nachfolgender Ab-
ſpülung. Jede „Gütergemeinſchaft“ in den Familien in Bezug
auf Kämme, Haarbürſten uſw. iſt zu verwerfen, und be
ſonders Sein ſcheinen die Taſchenbürſten zu ſein, die
ſich oft ſchon äußerlich in einer ſehr zweifelhaften Verfaſſung
präſentieren und eine wahre Brutſtätte von allerhand Pilzen
darſtellen.

Wir erwähnten vorhin die „ſchuppende Kahlheit“, und in der
That ſind die Kopfſchuppen oder der Kopfſchinn eine der
häufigſten Urſachen des Haarausfalls. Die Kopfſchuppen ent-
ſtehen durch eine zu ſtarke Abſonderung der in der Kopfhautgelegenen Talgdrüſen Dieſe Talgdrüſen „produzieren“ für

gewöhnlich den jedem Haar nötigen Fettſtoff, und der geringe
Grad von fettigem Ueberzug, den jedes Haar beſitzt, verſcha
ihm den ſchöneeun Glanz, die Geſchmeidigkeit und Friſche.
Sondern die Talgdrüſen aber zu ſtark ab. fo iſt dies „vom
Uebel“. Es entſtehen dann die genannten Kopfſchuppen, oder
es kann ſich bei höheren Graden des krankhaften Prozeſſes der
ogenannte Schmerfluß der Kopfhaut ausbilden, wobei die
opfhaut und das Haar seergrig fettig erſcheinen. Als Be

gleiterſcheinung kommt gewöhnlich ein ganz leichtes, kaum ver
nehmbares, an den Grenzen des Fühlbaren ſtehendes, aber o
auch recht unangenehmes Jucken in der Kopfhaut vor. Es iſt
dies immer ein v en, das beachtet werden ſoll (auch wenn
es im Barte ſich bemerkbar macht) und das darauf hinweiſt
daß etwas in der n e nicht in Ordnung iſt, oder da
der t und das Haar direkt erkrankt ſind. Wenn
manche Leute ſagen, ſie litten ſo viele Jahre an Schinn-
bildung, ohne daß es ihnen bisher geſchadet, dann loben ſie
den Tag vor dem Abend.

Der Haarausfall ſelbſt macht ſich dabei erſt aumählich be
merkbar und wird dann von manchen als ein naturgemäßes
Vorkommnis aufgefaßt. Dies trifft jedoch nicht zu. us
einem ſorgfältig gehaltenen und geſunden Haarboden geht (ab-
eſehen von dem phyſiologiſchen, regelmäßigen und periodiſchen
aarwechſel wobei das „lebensſchwach“ gewordene Haar durch

neues erſetzt, wird ein immerhin wenig auffallender Vor-
ganten einziges Haar aus, außer bei ungeſchicktem Kämmen
und Bürſten.

Die Kopfſchuppenbildung und den Schmerfluß der Kopfhaut
nebſt dem daran ſich anſchließenden Haarausfall zu behandeln,
iſt Sache des Arztes. Es läßt ſich in ſolchen Fällen keine
z hadlotenmgßge Heilmethode angeben, denn jeder Fall will,
je nach dem Alter des Patienten, ſeinem ſonſtigen Geſundheits-
zuſtande u. ſ. w. beſonders behandelt ſein, zumal wenn ſich,
wie es ziemlich oft vorkommt, noch Pilzwucherung in der
Kopfhaut, in der Haarwurzel und im Haare damit verbunden
hat. Denn die Kopfſchuppen bilden einen „fetten“ Nährboden
r Entwickelung von Pilzen, welche im übrigen leicht durch

nſteckung von einem Haar aufs andere übertragen werden
und, wenn ſie erſt einmal ſich eingeniſtet haben, oft ſchwer zu
beſeitigen ſind.

Daraus iſt ſchon zu erkennen, daß es ein ſicheres Mittel
gegen Haarausfall nicht geben kann. Je nach den Urſachen
müſſen auch die Mittel verſchieden ſein. Oft ſind es direkte
Erkrankungen der Kopfhaut, wie Flechten, Pilzwucherungen,
welche den Haarſchwund bedingen, à B. bei der „ſcherenden

lechte“, welche kreisrunde, kahle Stellen in Größe eines Tha-
ers und darüber hervorruft, wobei die erkrankten wie „abge-

brochenen“, glanzloſen Haare einzeln ausgezogen und pilzzer-
ſiörende Mittel angewendet werden müſſen, während bei dem
fleckweiſen Haarſchwunde die ſcheibenförmigen Stellen des
Haarbodens vft weiß und glatt wie die Oberfläche einer Billard-
kugel ſiud.

Nun unterliegt es ja keinem Zweifel, daß Haarausfall auch
ie Kopfhaut ſelber dabei irgend welchevorkommt, ohne daß

krankhaften Veränderungen zeigt. So tritt nach ſchweren All-
emeinleiden, B. Typhus Diphteritis, ſchwerer Jnfluenza,
ochgradigen Nervenſeiden uſw. oft ſtarker Haarausfall ein.
Ferner iſt darauf hinzuweiſen, daß der Haarausfall in man

chen Familien erblich iſt, und daß in nicht wenigen Familien
die Neigung zum vorzeitigen Haarſchwunde ebenſo vorhanden
iſt wie die Neigung, frühzeitig grau zu werden.

Andererſeits wirken oft auch nervöſe Einflüſſe mit, aufreibende
Thätigkeit, unſolide Lebensweiſe, zu große Vorliebe für geiſtige
(Das heißt alkoholiſche) Genüſſe, wenn auch oft der ſchwere
Kampf ums Daſein und die übergroßen Anforderungen, die
das Leben ſtellt, dabei in Betracht zu ziehen ſind.

Ein andres Mittel, den Ausfall des Haares zu verhüten, als
eine von Kindheit an ſorgſam geübte Haarpflege giebt es nicht.
Wer ſich von Jugend an ſein Haar vernunftgemäß und
den allgemeinen
(durch öfteres Waſchen des
uter Seife, ſorge dafür, da
ehlen, Vermeidung von Frigeknickt und gezerrt wird, Vermeidung übermäßiger Ein

nach
orſchriften der Geſundheitslehre gepflegt hat

aarbodens und des Haares mit
dem Haar Licht und Luft nicht

uren, bei denen das Haar zu ſehrſettin

àlangen

des Haares, Vermeidung ſtarken Brennens des Haares uſw.
wer ferner allen Erkrankungsurſachen, namentlich den An eck
ungsgelegenheiten aus dem Wege geht, überhaupt mit ſeinem
Haar ſo ſauber und vorſichtig umgeht, wie er es mit ſeiner
Haut thut oder thun ſoll, der kann ſich ſeine Haarfülle unge
ſchmälert bis ins ſpäte Alter bewahren.

Derjenige aber, deſſen Haar ausfällt oder ſonſtige krankhafte
Erſcheinungen zu zeigen beginnt (Ergrauen, Spaltung, Brüchig-
keit, übermäßige Trockenheit uſw.), möge ohne Säumen einen
Arzt befragen. Möglichſt frühzeitige Hilfe kann hier ſchweren
Schäden vorbeugen.

Namentlich verſäume man keine Zeit mit der Anwendung
von „Haarwuchsmitteln“, die nach den Verſicherungen einer ge
ſchäftigen Reklame Wunder der Haarerzeugung verrichten und
ſelbſt den kahlſten, hoffnungsloſeſten Schädel noch mit üppigem
Haarwuchs bedecken ſollen. Sie helfen in den wenigſten
Fällen, ja verſchlimmern oft das dem Haarausfall zu Grunde
liegende Leiden denn es giebt, wie ſchon oben bemerkt, ebenſo
wenig gegen Haarleiden ein „Univerſalmittel“ wie gegen andre
Krankheiten des Menſchen.

mee
Gedanken eines Sänglings.

Aus dem Tagebuche eines ſolchen.

Erſter a Wunderbar, himmliſch! Endlich bin ich ein
mal auf der Welt! Wer hätte das gedacht, daß man
atmen kann, frei atmen und hinausſchreien, was man ſich
denkt Ich bin nur neugierig, ob alles ſo ausſieht und ſo
eintrifft, wie ich es geträumt habe, ganz beſonders freue ichmich aufs Sonnenlicht und den blauen Himmel, auf die
alche reine Luft und Abkühlung meiner heißen aut.
J P nur alle dieſe Herrlichkeiten ſchon ſehen und ſpüren
önnteZweiter Tag. Nein, dieſe ſchreckliche Hitze! Jch bin recht

enttäuſcht; dieſe Luft, dieſes Waſſer, dieſes Licht, wie ganz
anders habe ich mir das vorgeſtellt. Aber Geduld, es wird
ſchon noch kommen. Die alte die mich pflegt, verſteht
mich, ſcheint's, gar nicht recht.

Fünfter Tag. Noch immer keine Erlöſung! Wenn's ſo
fortgeht, halt ich s nimmer lange aus. Den ganzen, lieben,

Tag muß ich vergraben Uegen in eine wollene Windel,
ein wollenes Jäckchen, ein mit Federn gefülltes
in das ich vom Hals bis an den Füßen ge

wickelt bin, darüber eine dicke, mit Federn gefüllte Bettdedie Vorhänge meiner Lagerſtatt zugezogen, das Zimmer durch
doppelte Gardinen verdunkelt, die di feſt FerAloßg
u ich armer Wurm von früh bis abend liegen. Meine
glühende Haut iſt noch ſchlechter dran, wie der heiße Ofen
neben mir, der ſeine Wärme doch g. weggeben kann.O, wüßte ich doch, was ich thun ſollte! Schreie ich, Sinn mir
die alte Frau heiße Milch zu trinken, die meine Qualen noch
vermehrt, habe ich kalte van weil mein armes Hirn und die
Haut vor Hitze glühen, ſo bringt mir die grauſame Alte no
ein paar Federkiſſen. Jch möchte vergehen vor Qual
drehe die halbgeſchloſſenen e nach allen Seiten hilfe-
flehend umher, aber meine Quälerin ſagt: „Das Kind frieſelt,
es braucht mehr Wärme“, und wirkli wigt die Entſetzliche
den Ofen nach und legt mir obendrauf noch die dickſte Woll
decke, die ſie findet. Kommt mir denn niemand zu Hilfe

Zehnter Tag. Wiederum eine fürchterliche Nacht! Eine
Luſt zum Erſticken! Jch ſchrie, was ich herausbrachte, aber
man verſtand mich nicht. Jch mußte trinken, trinken undwieder trinken, bis mir der Magen überlief. Heute morgen,
als ich mich nach dem Bade ſehnte und hoffte, es werde das
Waſſer etwas kühler ſein als bisher, ward ich nur ein ganz
klein wenig ausgepackt und gleich wieder in meinen ſchrecklichen
Federſack eingewickelt. Die alte Frau, die nun gemerkt, daß
ich ganz unwohl war, war zum Doktor gelaufen. Der
mich in meinem Kiſſengrab angeſchaut, half mir aber nicht, ſo
innig ich ihm mit wehmutsvollen Blicken mein Leid zu klagen
ſuchte. Eine halbe Stunde darauf mußte ich aus einem Löffel
abſcheulich riechendes und fad ſüß ſchmeckendes Zeug ſchlucken,
das meinen armen Magen kurieren ſollte. Luft, Luft, reine
kühle, friſche Luft, Licht, Waſſer Soll ich denn gar nichts
von dieſer Welt haben

Zwölfter Tag. Nun wird's wohl bald mit mir zu Ende
ſein! Geſtern war große Beratung aller meiner Tanten und
Baſen und guten Nachbarinnen. Jede riet ein anderes Mittel
für meine Krankheit an und alle ſtimmten darin überein, daß
eine Erkältung die Urſache ſei. Zunächſt wurde Warmhaltendringend empfohen, und dann bekam ich ein Kindermehl und
zur Kräftigung Wein, der mein Gehirn noch ein bißchen ger
erwärmte, ſo daß ich ganz totenſtill wurde. Mein Leib iſt
durch eine Flanellbinde zugeſchnürt, ſo daß mein Magen nach
jedem Löffel Nahrung überläuft, meine Füße ſind gewaltſam
geſtreckt und eingewickelt, ſo daß ich ſie nicht einmal hinguſ
ziehen und ſo meine Leibſchmerzen mildern kann. Friſche Lu

ein Hemdchen,
langes Kiſſen,
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kriege ich nicht wegen der Erkältung meine Gefühle ſind
allmählich im Abſterben. Wenn's nur bald vorbei wäre

Dreizehnter Tag. Leb wohl, du ſchöne Welt! Dein
Licht und deine Luft hat man mir nicht gegönnt, ich gehe da-
hin, wo es keine Feſſeln giebt.

WMillionäre durch Spekulation nicht durch
Arbeit.

Unter den ſogenannten „ſelbſtgemachten“, „durch eigene Ar-
beit“ reichgewordenen amerikaniſchen Nabobs figuriert auch der

e Kröfus Fair. Hören wir ſeine Lebensgeſchichte.
chael Fair, ein iriſcher Landmann, zog im Jahre 1843 nach

Amerika und ſiedelte ſich mit ſeiner Familie in ZentralJllinois
an. Es gelang ihm, ſich r recht und ſchlecht durchzu-
chlagen. Sein Sohn James aber, eine Abenteurernatur, wollte
ein Glück auf eigene Fauſt verſuchen und wanderte als Tramp
nach Newyork, wo er ſich mit den verſchiedenſten Beſchäftigun
z behelfen mußte. Ei 58 darauf, als nach der Ent-
eckung der kaliforniſchen Goldlager alle Welt vom Goldfieber

ergriffen wurde r auch er wieder Newyork und ſchlug ſich
auf einem Küſtenſchiff bis nach Panama hinunter durch und
von dort die Weſtküfte hinauf nach San Franzisko. Als er in
den Goldfeldern zu arbeiten begann, war er wenig über fünf-
zehn Jahre alt. Trotz täglicher beſchwerlicher Arbeit brachte er
es in den nächſten fünfzehn Jahren, vom Glück nicht allzu fehr
begünſtigt, doch nur zu einem Kapital von etwa zweiundzwanzig-
tauſend Mark. Jm Jahre 1865, im Alter von dreißig Jahren,
heiratete er und zog nach Virginia Eity, wo damals gerade

hr reichliche Goldfunde gemacht worden waren. Er legte ſein
eines Vermögen in Anteilen an den Hale and NorcroßMinen

an und nahm ſelbſt eine Stellung als Aufſeher bei der Ophix
Mine an. Ein alter Freund von ihm, John W. Mackay, gl ch
falls aus einer aus Jrland herüber gekommenen Familie ſtammend, hatte eine ähnliche Stellung bei der CEalifornia Mine
inne. Beide d das für jene Arbeitsverhältniſſe nicht un
gewöhnlich hohe Gehalt von zehntaufend Mark pro Jahr.

Jm Jahre 1869 verbreitete ſich das Gerücht, daß die Comſtock
Minen, bisher ſehr ergiebige Goldquellen, nahezu erſchöpft feien
und die Anteilſcheine davon fielen infolgedeſſen koloffal. Fair,
der die Gruben noch für ſehr ertragfähig hieit, bewog ſeinen
Ferne Mackay und zwei iriſche Gaſtwirte in San Franzisko,

lood und OBrien, ihre geſamten Kapitalien zuſammenzuthun
und alle Anteilſcheine aufzukaufen. Mit etwa dreimalhundert-
taufend Mark, die ſie in aller Eile zufammenbrachten, gelang

ihnen das auch. tFair und Mackay widmeten ſich nun mit unermüdlichem Eifer
der Ausbeutung der ſchon beinahe verlaſſenen Minen. Neue
Schachte wurden angelegt, man grub bis zur Tiefe von tau-
ſpuo J und Fair und Mackay waren „wie die geringſten

r Arbeiter“ thätig. Der Ertrag der erſten Monate war
t gerade glänzend, aber auch nicht zu unbefriedigend. Jm
za re 1871 aber wurde eine reiche Goldader entdeckt und gold

ltiges Erz etrert das pro Tonne für tauſend bis tauſend
vierhundert Mark Gold enthielt. Jn den zwei Jahren von
1872 bis 73 verdienten die vier nahezu zwei und eine halbe
Million Pfund Sterling an ihren Gruben. 1874 kam ihnen
ein koloſfaler Glüfsfall weiter zu Hilfe. Eine ungemein reiche
Goldader wurde in einer Tiefe von vierzehnhundert Fuß ge-
funden, die lange Zeit hindurch ausgebeutet wurde es war da
mals ein wenig ertragreicher T J wenn nicht für hundert-
taufend Dollars Gold im Bezirk der Mine gefördert wor-
den war.

Die Aktien fämtlicher Minen von Virginia City ſtiegen in
olgedeſfen ungeheuer, um beinahe das Zehnfache. Den Big
our (dicken vier), wie man die vier Eigentümer der haupt-
chlichſten Gruben nannte, wurde ein Angebot von 21 Millionen
ollars gemacht, das ſie aber zurückwieſen. Bis zum Oktober

des Jahres 1874 hatten die vier aus ihren Gruben ſowohl als
auch aus ihren Anteilen an den anderen Minen Virginia Citys
koloſſale Summen gezogen. Dann, kurz vor Einbruch der
abſchließenden Kataſtrophe, veräußerten ſie ihre ſämtlichen An
tetle. rz darauf drang Waſſer in die Gruben, die außerdem
wohl auch infolge der intenſiven Ausbeutung nahezu erſchöpft
waren, die Aktien ſanken beinahe bis auf Null und Hunderte
waren ruiniert. James Fair aber ben jetzt ein Vermögen
von ungefähr 160 Millionen Mark, Mackay 200 Millionen,
Flood 70 Millionen und O'Brien 50 Millionen Mark.

Aus der ſehr empfehlenswerten Wochenſchrift Jn Freien
Verlag Vorwärts, Berlin. Preis pro Nummer 10

Pfennige.

Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Die Witwe Anzengrubers, die ihn durch ihren Lebens-

wandel einige Jahre vor ſeinem Tode gezwungen hatte die
eheliche Gemeinſchaft mit ihr und ſich von ihr zu
trennen, ſtand am Dienstag in Wien vor dem Strafrichter
unter Anklage des Diebſtahls. Laut der Anklage wurde
Frau Adelinde Anzengruber geb. Lipka, 1853 zu Wien geboren,
am 17. Auguſt auf Aufforderung des Fleiſchers Engelbert
Hatzinger grretiert, weil ſie in ſeinem Geſchäft ein Stück
Fleiſch im Werte von 1,40 Kronen entwendet hatte. Auf demVolizeikommiſſariat geſtand ſie den Diebſtahl ein. Bei der
Verhandlung erklärte ſie ſich entgegen der polizeilichen An
abe für nichtſchuldig. Sie habe um 20 kr. „Geſelchtes
aufen wollen, und da von den auf dem Verkaufspulte ausge

legten Stücken ihr keines zuſagte, ſchnitt ihr der Selcher ein
Stück ab. Das Ladenmädchen legte das Fleiſch in ein Papier
gehüllt auf die anderen Fleiſchſtücke, und da habe ſie nun
S r Stück Fleiſch mit in den Korb genommen,aber nicht in diebiſcher Abſicht. Der Selcher habe gleich Lärm
geſchlagen, die Angeklagte eine Gewohnheitsdiebin genannt
und nachdem er das zweite Stück Fleich ihrem Korb ent
nommen hatte nach einem Wachmann geſendet. Sie habe
ur Bezahlung ihres 1 eine FünfGuldenNote dem
adenmädchen gegeben und ſich ſofort bereit erklärt, auch dasweite Stück gieſch zu zahlen. Richter: Jn der Anzeige
eißt es, Sie ſind des Diebſtahls geſtändig Angeklagte:

Aber nein Von meinen Kindern habe ich monatlich 25 G.,
von der SchillerStiftung 10 G., mein Vater war Rechnungs-
rat, mein Beiſtand Ritter v. Holzinger da werde m doch
nicht ſtehlen. Da der Selchermeiſter Hatzinger nicht er
ſchienen war, vertagte der Richter die Verhandlung behufs
Vorladung des Hatzinger, deſſen Ladenmädchen und des
Polizeikommiſſars, vor dem die Angeklagte den Diebſtahl ein
geſtanden haben ſoll.

Litteratur.
Sämtliche unter dieſer Rubrik aufgeführten Schriften ſind in
der Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3, zu haben.
Das hungernde Rußland, ſo betitelt ſich ein neues im

Verlag von J. H. W. Dietz Nachfl. erſcheinendes r
werk. Das hungernde Rußland wird 16 Lieferungen zu 40 Pf.
umfaſſen und komplett 6 Mk. (gebunden 7.50 Mk.) koſten. Die

in Rußland, die 1898 begann, 1899 wütete und
oniſch zu werden droht, veranlaßte den Arzt Dr. C. Leh

mann in München und Parvus, einen geborenen Ruſſen,
im Jahre 1899 eine Forſchungsreiſe durch das Hungergebiet zu
machen. Die Ergebniſſe dieſer Reiſe ſind in dem nunmehr vor
liegenden Werke S Sein Studium dürfte für alle
Ethnologen, Soziologen, Statiſtiker, Finanzleute, National
ökonomen, Aerzte und andere von großem Intereſſe ſein; die
ungeſchminkte, gerade Sprechweiſe beiden Autoren wird
ſicher bei jedem einen tiefen Eindruck hinterlaffen in der
Darſtellung ergänzen ſich Arzt und Nationalökonom. Jm Vor-
wort ſagen die Verfaſſer: „Die Parifer Weltausſtellung, wie
ſchon früher jene in Chikago, gab der ruſſiſchen Regierung aber
mals Veranlafſung, zu einer krzpapri en Reklame. Durch ein
prunkhaftes Arrangement zaubert ſie den Beſchauern ein Bild
des Reichtums und des Ueberfluſfes vor. Iſt das nicht die alte
Kunſt der „Potemkinſchen Dörfer“ Seitdem man Rußland
kennt, weiß man, daß es ein an Naturſchätzen reiches Land iſt.
Was aber an Rußland ftets verwunderte, war, wie wenig es
dieſe Schätze auszunutzen verſteht, wie arm es in ſeinem Reich-
tum iſt. Soll es jetzt bereits anders geworden ſein? Dieſes
Buch zeigt die Gegenſeite der Medaille: das offizielle, zariſche
Rußland giebt ſich als Rußland der Opulenz unſer Buch
ſchildert das hungernde Rußland.“

Seſefrüchke.
Die bürgerliche Geſellſchaft, inſoweit ſie 37 die Sicherung

des Eigentuws eingerichtet iſt, iſt in der That nur für die
Verteidigung der Reichen gegen die Armen oder für die Ver-
teidigung derjenigen, welche etwas beſitzen, Fegen diejenigen,die nichts haben, eingerichtet. Adam Suith

Der Staat ſollte vorzüglich nur für die Armen ſorgen; die
Reichen ſorgen leider nur zu ſehr für fich ſelber.

eume.

Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle. Druck der Hallefchen Genoſſenſchaftsdruckerei.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 219.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Zur Unterhaltung und Belehrung. Nr. 38
	[Seite 149]
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152







